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      Die Geschichte sowie sämtliche Protagonisten, Institutionen und Handlungen sind in diesem Roman frei erfunden. Ähnlichkeiten mit realen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Wo tatsächlich existierende Orte erwähnt werden, geschieht das im Rahmen fiktiver Ereignisse. Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck, auch auszugsweise nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin.

      Außerdem habe ich mir die Freiheit genommen, die alte Schreibweise für Yacht zu verwenden und den Artikel für Überraschungsmoment nicht Duden konform zu ändern.
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      Sie spürte, wie allmählich das Leben aus ihrem Körper wich, wie etwas an ihr zerrte, jemand an ihr zerrte. Das Wasser war über ihr, unter ihr und neben ihr. Es drang in Mund, Nase und Ohren, während ihre Lungen verzweifelt nach Sauerstoff schrien.

      Atme, so atme doch …

      Es fiel ihr schwer, sich zu orientieren, die grün schillernden Wogen umhüllten sie. In welcher Richtung war die rettende Wasseroberfläche, die sie mit letzter Kraft zu durchbrechen versuchte?

      Das Gefühl zu ersticken wurde übermächtig und sie formte die Lippen zu einem lautlosen Schrei …
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        * * *

      

      Schweißgebadet fuhr sie aus dem Schlaf. Das kahle Weiß der Wände blendete sie für einen kurzen Moment und der Geruch von Desinfektionsmitteln drang unangenehm in ihre Nase. Wie zum Teufel war sie hierhergekommen?

      Sie ertastete einen Verband, der um ihren Kopf geschlungen war. Außerdem steckte in der linken Armbeuge ein Tropf. Mühsam versuchte sie sich aufzurichten, bis ein stechender Schmerz in der Rippengegend sie zurück auf das Kissen zwang.

      Ihr Blick wanderte durch den Raum. Sie befand sich in einem Krankenzimmer, daran gab es nicht den geringsten Zweifel und sie war allein. Ihre Hände strichen zitternd die Bettdecke glatt, während sie darauf wartete, dass die Erinnerung zurückkehrte.

      Die Tür wurde geräuschvoll aufgestoßen und eine resolute Krankenschwester betrat den Raum. „Schön, dass Sie endlich wach sind. Ich bin übrigens Schwester Regina.“

      „Warum bin ich hier? Hatte ich einen Unfall?“ Ihre Stimme klang kratzig und rau.

      „Können Sie sich nicht mehr daran erinnern?“

      „Nein.“

      „Nun ja, die Umstände, unter denen Sie eingeliefert wurden, sind leider weniger schön. Der Arzt wird während der Visite mit Ihnen darüber sprechen. Ich kann Ihnen nur so viel verraten, dass Sie glimpflich davongekommen sind. Keinerlei Knochenbrüche, dafür einige Prellungen und eine schwere Gehirnerschütterung.“ Die Schwester nickte ihr aufmunternd zu. „Das wird schon wieder, keine Sorge. Wir bräuchten jetzt nur noch Ihren Namen und die Anschrift für die Krankenversicherung.“

      „Ich … ich …“, stammelte sie verwirrt und blickte hilfesuchend zu Schwester Regina, die nur ratlos mit den Schultern zuckte.

      „Sie hatten leider keine Ausweispapiere bei sich, als sie eingeliefert wurden.“

      Das Atmen fiel ihr schwer, der Brustkorb war wie zugeschnürt. „Ich kann mich an nichts erinnern“, antwortete sie bestürzt. „Nicht einmal an meinen Namen.“

      „Manchmal dauert es ein wenig, bis die Erinnerung zurückkehrt. Gibt es denn wirklich nichts, das Ihnen spontan einfällt? Ein Straßennamen oder eine Telefonnummer vielleicht?“

      Doch da war nichts in ihrem Kopf. Sie fühlte sich wie in Watte gepackt und spürte die ersten Tränen aufsteigen. Hatte sie tatsächlich ihre komplette Identität verloren?

      „Ich verstehe das einfach nicht. Als hätte man auf einem Rechner die Festplatte gelöscht.“

      „Ruhen Sie sich aus und geben Sie sich ein bisschen Zeit. In ein bis zwei Tagen sollten Sie sich wieder erinnern können.“ Die Krankenschwester legte beruhigend die Hand auf ihren Arm. „Nachher wird Sie der Arzt über die näheren Umstände aufklären und bis dahin lassen Sie es langsam angehen.“

      Schwester Regina nickte ihr noch einmal zu und verließ das Zimmer. Jetzt war sie wieder allein mit ihren Gedanken, die unaufhörlich hinter ihrer Stirn kreisten. Egal wie sehr sie auch darüber nachdachte, ihr wollte der eigene Name einfach nicht einfallen. Ob ihre Familie sie bereits schmerzlich vermisste?

      Sie schlug die Bettdecke zurück und schwang behutsam die Beine aus dem Bett. Mit einem gedämpften Schmerzlaut sackte sie zu Boden, sie hatte ihre körperliche Verfassung deutlich überschätzt. Mit fest zusammengepressten Lippen zog sie sich am Bett wieder hoch und tappte mit unsicheren Schritten zur Badezimmertür, um diese zu öffnen. Die Neonleuchte tauchte den Raum in ein grelles Licht und sie sah den Spiegel an der gegenüberliegenden Wand. Strauchelnd stützte sie sich am Waschbecken ab und betrachtete die fein geschnittenen Konturen ihres Gesichts.

      Wer war die fremde Frau, die ihr mit einem tieftraurigen Blick entgegenblickte?

      Ihre Augen lagen tief in den Höhlen und die Haut war aschgrau, als hätte sie nie die Sonne gesehen. Dabei war es doch mitten im Sommer und der Himmel wölbte sich azurblau über der Stadt. Sie schaute an sich hinunter und bewegte spielerisch die Zehen. Ihre Beine waren nicht rasiert, was sie verwundert zur Kenntnis nahm. Von der Statur her wirkte sie zerbrechlich, fast ein wenig ausgezehrt. Aus welchem Grund hatte sie so wenig Wert auf ihr Äußeres gelegt?

      Vorsichtig lupfte sie den Verband, um einen Blick auf ihre Haare zu erhaschen. Bedauerlicherweise war ein Großteil davon abgeschnitten worden, aber die Farbe einer zentimeterlangen Strähne direkt über dem Ohr war kastanienbraun.

      „Wer bist du?“, fragte sie ihr Spiegelbild leise.

      Irgendjemand würde sie mit Sicherheit vermissen und dann konnte sie mit dessen Hilfe erfahren, wer sie wirklich war.

      Seufzend drehte sie sich um und ging zum Bett zurück. Sie kroch unter die Bettdecke und betrachtete grübelnd ihre schmalen Hände. Sie hatte zartgliedrige Finger mit ovalen Nägeln, die ungepflegt und teilweise eingerissen waren. Die Handinnenflächen wiesen an einigen Stellen Schwielen auf, die von harter Arbeit zeugten. Warum konnte sie sich nicht einmal an ihren Beruf erinnern?

      Ein aufdringliches Klopfen ertönte und riss sie aus ihrer Grübelei. Die Zimmertür wurde schwungvoll aufgestoßen und ein kleiner Tross von Weißkitteln bevölkerte das Zimmer.

      „Guten Morgen, Frau …“ Der junge Arzt blätterte hektisch in seinen Unterlagen. „Ah ja, Sie sind also die Frau ohne Gedächtnis. Wie fühlen Sie sich?“

      „Nicht so gut“, antwortete sie. „Können Sie mir vielleicht sagen, was passiert ist?“

      „Tja …“ Er zögerte für einen kurzen Moment. „Wir haben hier eine Zeugenaussage vorliegen. Der Mann behauptet, dass Sie von der neuen Freihafenelbbrücke gesprungen sind.“

      „Freiwillig?“

      Betroffen sah sie zu ihm auf. Dem Arzt fiel es alles andere als leicht, ihr die Ursache für den Krankenhausaufenthalt zu erklären.

      „Ja. Sie haben sich mit ausgebreiteten Armen abgestoßen, Ihre Absicht war unverkennbar.“

      „Ich wollte mir das Leben nehmen?“

      Sie konnte einfach nicht glauben, was er ihr da mitteilte. Wiederum, was wusste sie schon von sich? Sie war ein unbeschriebenes Blatt.

      „Das Wie und Warum sollten Sie mit Ihren Angehörigen klären. Wir gehen davon aus, dass Sie sich in ein oder zwei Tagen wieder an Ihr altes Ich erinnern können.“

      „Welche Verletzungen habe ich davongetragen?“

      „Sie haben zwei größere Platzwunden am Kopf, die genäht werden mussten. Wahrscheinlich sind Sie am Grund aufgekommen.“

      Sie bemerkte den forschenden Blick des Arztes und versteckte beschämt die Hände unter der Bettdecke. Es war ihr peinlich, den Selbstmordversuch vor versammelter Ärzteschaft bis ins kleineste Detail geschildert zu bekommen.

      „Und was geschieht mit mir, falls ich mich nicht erinnere?“

      Der Arzt schenkte ihr ein mildes Lächeln. „Wir sollten erst einmal abwarten, wie sich alles entwickelt. Außerdem würde ich Ihnen dringend empfehlen, psychologische Hilfe in Anspruch nehmen. Wir haben bereits einen Termin vereinbart, Schwester Regina wird Sie hinbringen.“

      „Ihr Vorschlag kommt ein wenig … überraschend.“

      „Das mag schon sein, aber wir müssen schließlich herausfinden, wer Sie sind. Nur so können Sie Ihr altes Leben wieder aufnehmen.“

      Sie nickte zum Einverständnis, was blieb ihr auch anderes übrig. Die Visite war vorbei und sie sank erschöpft auf das Kissen zurück. Zwei Tage musste sie sich gedulden, dann würde die Erinnerung zurückkehren. Verdammt, so lange wollte sie nicht warten. Es raubte ihr den Verstand, nicht zu wissen, wer sie war. Julia, Katrin, Sandra, Laura … kein einziger dieser Namen schien ihr vertraut.

      Welchen Job hatte sie wohl ausgeübt? Ihren Händen nach zu urteilen, musste er körperlich anstrengend gewesen sein. Hatte sie vielleicht in einer Gärtnerei oder am Fließband gearbeitet?

      Und wie war es um ihr Privatleben bestellt? Laut ihrem Spiegelbild war sie Mitte dreißig und im besten Alter. Ein Junge und Mädchen wären schön und ein Haus im Grünen vielleicht. Allerdings … wenn eine Familie mit im Spiel war, warum hatte sie sich dann das Leben nehmen wollen? War ihr Mann vielleicht fremdgegangen und sie hatte diesen Vertrauensbruch nie verwunden?

      Sie schloss die Augen, um dem Chaos in ihrem Kopf Einhalt zu gebieten, denn mit Spekulationen über ihre Vergangenheit verzettelte sie sich nur.

      Trotzdem grübelte sie, in welcher Stadt sie wohl wohnte, aber da war nur ein großes schwarzes Loch. Sie hatte die Chance verpasst, sich beim Arzt zu erkundigen, und würde wohl oder übel jemand anderen fragen müssen.
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        * * *

      

      Die Tür wurde erneut geräuschvoll geöffnet und Schwester Regina rauschte mit einem Rollstuhl ins Zimmer. „Ihr Termin bei Doktor Friedrich steht an.“ Sie half ihr aus dem Bett und schob den Rollstuhl zügig in Richtung Lift. Die Türen glitten leise summend auf und Regina manövrierte den fahrbaren Untersatz geschickt ins Innere.

      „Welches Krankenhaus ist das überhaupt?“, fragte sie zaghaft,

      „Sie sind im Asklepios Krankenhaus Altona untergebracht.“

      „Danke.“

      Hamburg also. Dennoch regte sich nichts in ihr, es war zum Verzweifeln.

      „So, da wären wir.“

      Schwester Regina klopfte an die Tür des Sprechzimmers und schob sie hinein. Friedrich stand auf, umrundete den Schreibtisch und streckte ihr die Hand entgegen.

      „Schön, dass Sie da sind.“ Dann nahm er wieder auf seinem Bürostuhl Platz. „Ich halte es für das Beste, wenn ich Ihnen erst einmal die Diagnose retrograde Amnesie erkläre. Sind Sie damit einverstanden?“

      Sie nickte.

      „Sehr gut. Sie haben eine Kopfverletzung mit einer daraus resultierenden Gehirnerschütterung erlitten. Je nach Grad und Schwere der Schädigung können entsprechend der Zuständigkeit dieser Hirnareale Fehlfunktionen auftreten. Bei Ihnen wurde der Bereich in Mitleidenschaft gezogen, der für die Erinnerung zuständig ist. Aber wir gehen stark davon aus, dass Sie sich innerhalb der nächsten Tage wieder erinnern können.“

      „Und was, wenn nicht?“ Eine Sorgenfalte bildete sich auf ihrer Stirn.

      „Sie müssen Geduld haben, Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.“

      Seine Antwort war wenig zufriedenstellend.

      „Gehen wir einmal davon aus, dass meine Erinnerung nicht zurückkehrt. Ich kann doch nicht monatelang in einem Krankenhaus leben?“

      „Wir werden gemeinsam nach einer Lösung suchen. Außerdem melden sich die Angehörigen meist bei der Polizei und geben eine Vermisstenanzeige auf. Die Beamten setzen sich sofort mit den umliegenden Krankenhäusern in Verbindung und ich gehe davon aus, dass Sie innerhalb von achtundvierzig Stunden wieder mit Ihrer Familie vereint sind.“

      „Und mein Selbstmordversuch? Vielleicht möchte meine Familie nichts mehr mit mir zu tun haben. Es muss doch etwas Schwerwiegendes vorgefallen sein.“

      „Das ist natürlich nicht von der Hand zu weisen und ich sehe, wie Ihnen das Ganze nahe geht. Aber die Gründe für Ihr Handeln kennen nur Sie allein. Meine Aufgabe ist es, Sie während der Zeit Ihres Krankenhausaufenthaltes zu begleiten und zu unterstützen.“

      „Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht und wenn ich ehrlich bin, dann will ich die Wahrheit vielleicht auch gar nicht wissen. Mir ist völlig schleierhaft, warum ich mich zu diesem gravierenden Schritt entschieden habe.“

      „In erster Linie brauchen Sie viel Ruhe, damit Körper und Geist genesen können.“ Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Es wird sich alles finden und Sie sollten nach der Entlassung über eine fortführende Therapie nachdenken.“

      „Danke, das werde ich.“
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        * * *

      

      Drei Tage waren seit ihrer Einlieferung ins Krankenhaus bereits vergangen und sie hatte immer noch keinen blassen Schimmer, wer sie war. Bereits in zwei Tagen sollte sie entlassen werden, ohne zu wissen, wohin sie eigentlich gehörte. Heute war ein Foto von ihr in der Zeitung veröffentlicht worden und sie saß wie auf glühenden Kohlen. Würde sich endlich das Geheimnis um ihre wahre Identität lüften?

      Doch Stunde um Stunde war vergangen, ohne dass sich jemand gemeldet hätte. Auf der Suche nach Antworten hatte sie ausgiebig ihren Körper betrachtet und mit jeder noch so kleinen Narbe auf Erinnerungen gehofft, die sich einfach nicht einstellen wollten.

      Die Klinke wurde leise heruntergedrückt und ein gut aussehender Mann, mit dunklen zurückgekämmten Haaren steckte seinen Kopf zur Tür hinein. Er schien ein wenig älter zu sein und wirkte sehr adrett. Nachdem er sie eingehend betrachtet hatte, erhellte sich sein Gesicht und er lief zu ihrem Bett.

      „Was bin ich froh, dass ich dich endlich gefunden habe“, rief er freudig und drückte ihre Hand. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Sorgen ich mir um dich gemacht habe.“ Er beugte sich über sie und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn.

      „Entschuldige bitte, aber wer bist du?“

      „Du erkennst mich wirklich nicht?“

      „Nein, aber du hast doch sicher mein Bild in der Zeitung gesehen.“

      „Ja natürlich, sonst wäre ich ja wohl kaum hier.“ Er schob einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. „Ich bin Henryk van Berg, dein Ehemann.“

      „Wir sind verheiratet?“

      „Ist diese Vorstellung so schlimm?“

      „Nein, das wollte ich damit nicht sagen. Du bist mir nur so … fremd.“

      „Der behandelnde Arzt hat gesagt, dass wir uns gedulden müssen. Aber er vertritt die Meinung, dass die Erinnerung in den eigenen vier Wänden schneller zurückkehren wird.“

      „Wie heiße ich überhaupt?“, wollte sie wissen.

      „Maren, Maren van Berg.“

      Sie hatte zu diesem Namen überhaupt keinen Bezug, egal wie oft sie ihn auch im Stillen wiederholte. Ein fremder Name, ein fremder Ehemann und wahrscheinlich auch ein völlig fremdes Zuhause. Immerhin schien ihr Leben einigermaßen in Ordnung zu sein. Sie war verheiratet, auch wenn sie diesen Mann noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte.

      „In welchem Stadtteil wohnen wir?“

      „Wir wohnen nicht in Hamburg, Liebes. Unser Lebensmittelpunkt ist Sylt.“

      „Sylt? Diese Schickimicki-Insel?“, rief sie erstaunt.

      „Du kannst dich ja doch erinnern.“

      „Nein, so einfach ist das nicht. Alles, was mich persönlich betrifft, ist wie ausgelöscht.“

      „Na, dann sollten wir zusehen, dass sich das umgehend ändert.“ Henryk stand auf und lief zum Schrank. „Sind das deine Sachen?“ Er zeigte auf eine verwaschene Jeans und ein graues Kapuzenshirt.

      „Du musst doch wissen, was ich getragen habe“, sagte sie in einem vorwurfsvollen Ton.

      „Ja, schon … aber …“ Er stockte.

      Die Kleidungsstücke wollten nicht so recht zu dem Bild passen, das sie gerade vor Augen hatte. Ihr Mann trug einen maßgeschneiderten Anzug und auf seinen polierten Schuhen war kein Staubkörnchen zu sehen.

      „Es ist nur so, dass du ohne ein Wort des Abschieds einfach abgereist bist. Erst habe ich angenommen, dass du allein sein wolltest, bis mir der Arzt von deinem folgenschweren Sprung erzählt hat.“

      „Kennst du den Grund dafür?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.

      Er schüttelte den Kopf. „Leider hast du dich mir nicht anvertraut. Ich kann nur mutmaßen, dass dir der Stress der letzten Wochen unheimlich zugesetzt hat.“

      „Was ist passiert?“

      „Wir sollten zu Hause in aller Ruhe darüber reden, hier ist nicht der richtige Ort dafür. Ich habe mit dem Arzt gesprochen und er hat die Entlassungspapiere bereits unterschrieben.“

      „So schnell?“

      Das Ganze kam doch etwas überraschend und es war ihr unangenehmen, mit einem vermutlich Fremden mitzugehen.

      „Ich habe alles vorbereitet und falls du Hilfe benötigst, kann ich auch noch eine Pflegekraft engagieren, die sich ausschließlich um dich kümmern wird.“

      „Können wir uns das überhaupt leisten?“ Sie sah ihn fragend an.

      „Das lass mal meine Sorge sein.“ Er zwinkerte ihr aufmunternd zu und legte Jeans und Shirt auf das Bett.

      „Könntest du bitte kurz das Zimmer verlassen, während ich mich umziehe?“, bat sie schüchtern.

      „Ah ja, entschuldige, aber das ist alles noch ziemlich neu für mich.“

      Er zog die Tür hinter sich zu und Maren genoss diesen Moment der Stille. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn, während sie sich die Kleidungsstücke überzog. Der Hosenbund saß locker und auch das Shirt war mindestens zwei Nummern zu groß. Aber daran wollte sie sich jetzt nicht stören. Hauptsache, die Erinnerung kehrte Stück für Stück zurück.
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        * * *

      

      Sie schritten durch die Glastüren in Richtung Parkplatz und Maren fühlte sich unwohl. Neben Henryk wirkte sie ein wenig abgehalftert und als zwei junge Mädchen sich kichernd umdrehten und Witze rissen, senkte sie beschämt ihren Blick.

      „Guck dir mal die altmodischen Klamotten an? Die ist wohl in den Neunzigern stecken geblieben“, tuschelten die zwei.

      Henryk ignorierte das alberne Gehabe der Teenager und steuerte einen anthrazitfarbenen Audi an. Es handelte sich um einen Luxuswagen der Extraklasse und Marens Fingerspitzen strichen ehrfürchtig über das kühle Metall.

      „Worauf wartest du? Steig ein“, drängte er.

      Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und zurrte den Gurt fest. Der Innenraum roch nach feinem Leder und war wohltemperiert. Unzählige Lämpchen blinkten auf, als Henryk den Motor startete und sie konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal gesehen zu haben.

      Der schnittige Wagen glitt vom Parkplatz und sie lehnte sich behaglich in das weiche Polster zurück.

      „Und, kommt dir schon etwas bekannt vor?“, hakte er nach.

      „Nein. Aber ich wünschte, es wäre anders.“

      Das Stadtbild wechselte und die von Bäumen umsäumten Straßen wichen der Autobahn, auf der Henryk in Richtung Sylt raste. Der Audi besaß eine weiche Federung und sie spürte die Unebenheiten der Fahrbahn kaum. Ihre Gedanken drifteten in weite Ferne und sie schloss erschöpft die Augen.
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        * * *

      

      Henryk rüttelte sanft an ihrer Schulter, sie hatte die Fahrt nach Sylt tatsächlich verschlafen.

      „Aufwachen, Liebes, wir sind da.“

      Ihr blieb fast die Spucke weg, als sie einen Blick auf das großzügige Anwesen mit Reetdachhaus warf.

      „Und hier wohnen wir?“, fragte sie beinahe ehrfürchtig.

      „Selbstverständlich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du dich problemlos zurechtfinden wirst.“

      Sie stieg aus dem Wagen und sah die breite Einfahrt hinunter, die von blauen Hortensien gesäumt war. Warum kannte sie den Namen dieser üppig blühenden Pflanzen, während die Erinnerung an alles Persönliche wie ausgelöscht war?

      „Schön ist es hier“, stellte sie unvermittelt fest und folgte Henryk, der auf einem schmalen Kiesweg das Haus umrundete. „Was für ein Ausblick“, staunte sie und genoss den unverbauten Blick aufs Meer.

      Er legte seinen Arm locker um ihre Schultern und zog sie an sich. „Es wäre doch gelacht, wenn deine Erinnerungen nicht bald zurückkehren. Aber zuerst solltest du dir etwas anderes anziehen.“

      Seine Berührung war ihr sehr unangenehm und sie duldete diese nur aus reiner Höflichkeit. Auch störte sie der bestimmende Ton, den er bisweilen anschlug.

      Sie betraten durch einen Nebeneingang das Innere des Hauses. Der Geruch von gebratenem Fisch und Kräutern strömte Maren entgegen und augenblicklich meldete sich ihr Hungergefühl zurück. Im Krankenhaus hatte sie kaum einen Bissen herunterbekommen, die seelische Belastung war einfach zu groß gewesen.

      Neugierig ließ sie ihren Blick durch die Räumlichkeiten schweifen. Jedes Möbelstück und jedes Accessoires waren perfekt aufeinander abgestimmt, hier musste ein Meister seines Fachs am Werk gewesen sein. Manchmal war es ein wenig zu viel des Guten, um sich wohlzufühlen. Trotzdem war sie sehr neugierig auf den Rest des Hauses.

      „Wo finde ich den Kleiderschrank?“

      „Direkt unter dem Dach.“ Er deutete mit einer Geste nach oben. „Er ist begehbar, zweite Tür links“, fügte er hinzu.

      Eine leicht geschwungene Wendeltreppe führte hinauf ins obere Stockwerk. Der Flur wirkte durch die eingelassenen Tageslichtspots hell und freundlich und auch hier war nichts dem Zufall überlassen worden. Als sie die Tür zum begehbaren Kleiderschrank öffnete, verschlug es ihr den Atem. Das alles gehörte ihr?

      Staunend zog sie ein paar hochhackige Riemchenstilettos aus dem Fach. Konnte man auf den Dingern überhaupt vernünftig laufen?

      An den Stangen hingen unzählige Kleider und Blusen, die akkurat nach Farben sortiert waren. Damit hätte man locker eine Boutique füllen können. Vergeblich hielt sie nach einer passenden Jeans und einem unauffälligen Shirt Ausschau und wählte stattdessen eine weiße Bluse und eine helle Leinenhose. Die Kleidungsstücke passten wie angegossen, aber dennoch würde sie sich bei passender Gelegenheit eine Jeans zulegen.

      Nachdem sie sich umgezogen hatte, suchte sie das Badezimmer, um sich frisch zu machen. Sie öffnete nacheinander die Türen, bis sie fündig geworden war. Das Badezimmer glich einer Wellnessoase, aber sie hatte auch nichts anderes erwartet. Sie fragte sich nur, wie sie es geschafft hatte, sich so ein luxuriöses Leben zu ermöglichen.

      Hatte sie vielleicht reich geheiratet? Oder war sie selbst vermögend? Henryk würde ihr die unzähligen Fragen beantworten müssen.

      „Schatz, wo bleibst du denn?“, rief er ungeduldig. „Das Essen ist fertig.“

      Sie zog die Tür hinter sich zu und lief leichtfüßig die Treppe hinunter.

      „Wo nehmen wir die Mahlzeiten ein?“ Meine Güte, wie vornehm sie sich auf einmal ausdrückte.

      Henryk ignorierte ihre Frage und musterte sie zufrieden. „So gefällst du mir schon viel besser. Ich kann es kaum erwarten, bis du endlich deinen Turban abnehmen kannst. Eine Perücke wäre mit Sicherheit nicht schlecht.“ Zärtlich strich er über den Verband, der noch immer ihren Kopf bedeckte.

      Sie betraten ein lichtdurchflutetes Wohnzimmer, auf dessen rechter Seite sich ein großer Tisch mit acht freischwingenden Stühlen befand. Die Einrichtung war auch hier sehr modern gehalten, während ein gemütlicher Kachelofen und die weißen Sprossenfenster eher für das urig friesische sprachen. Der Blick über die Dünen hinaus aufs Meer war einfach atemberaubend.

      „Es muss ein wunderbares Leben gewesen sein, das ich bisher geführt habe“, sagte sie.

      „So könnte man es auch ausdrücken.“ Er lächelte sie liebevoll an.

      „Bitte versteh mich nicht falsch, aber wie sind wir zu diesem angenehmen Lebensstil gekommen?“

      „Harte Arbeit.“ Er lehnte sich zurück. „Uns stand glücklicherweise etwas Startkapital zur Verfügung, unter anderem das Erbe deiner Eltern, das wir gewinnbringend in unsere eigene Hotelkette investiert haben.“

      „Und davon wird man so reich?“

      „Wir vermieten Luxusapartments an reiche Kunden, die das Außergewöhnliche lieben, und wir überlassen dabei nichts dem Zufall. Der Kunde ist König und wir erfüllen ihm jeden noch so extravaganten Wunsch“, sagte er nicht ohne einen Anflug von Stolz. „Momentan ist die Situation eher sehr angespannt, da wir expandieren. Das ist wahrscheinlich auch der Grund, weshalb du dir kurzfristig eine Auszeit genommen hast.“

      „Ich kann mich wirklich an nichts erinnern.“ Sie zuckte ratlos mit den Schultern. „Du hast vom Erbe meiner Eltern gesprochen. Was hat das zu bedeuten?“

      „Nun ja …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Sie sind bei einem Segeltörn ums Leben gekommen, kurz nach unserer Hochzeit.“

      „Oh.“ Diese Nachricht traf sie mitten ins Herz, obwohl sie den Tod ihrer Eltern mit Sicherheit schon verarbeitet hatte. „Haben wir eigentlich Kinder?“

      Henryks Lächeln erstarb. „Nein, wir haben uns gleich zum Beginn unserer Ehe bewusst dagegen entschieden. Kinder hätten uns bei den gemeinsamen Plänen nur ausgebremst.“

      Die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. War sie tatsächlich so eine Egomanin, wie Henryk es beschrieb? Tief in ihrem Innern fand sie den Gedanken an eine Familie einfach nur wundervoll. Hier wäre so viel Platz und sie könnte mit ihnen am Strand Sandburgen bauen oder Drachen steigen lassen …

      „Maren, das Essen wird serviert.“

      „Entschuldige, ich war mit meinen Gedanken gerade woanders.“

      „Konntest du dich wieder erinnern?“

      „Nein, leider.“

      Es gab Lachsfilet mit Parmesankruste und Tagliatelle. Das Menü war auf dem Teller angerichtet wie in einem Sternerestaurant.

      „Guten Appetit“, sagte sie und griff zum Besteck.

      Das Filet war butterweich und schmeckte hervorragend. Verstohlen beobachtete sie Henryk, der kerzengerade am Tisch saß und die Gabel vornehm zum Mund führte. Warum drängte sich nur dieser Gedanke in den Vordergrund, dass Welten sie trennten?

      Sie schien die erfolgreiche Geschäftsfrau zu mimen, fühlte sich aber tief in ihrem Inneren mit diesem Leben nicht verbunden. Wahrscheinlich lag es nur an der Amnesie und sie interpretierte viel zu viel hinein. Sie sollte sich Zeit geben und wenn alles wieder im Lot wäre, das Leben mit Henryk neu verhandeln.

      „Die Köchin ist ein wahrer Glücksgriff“, unterbrach er ihre Gedankengänge und schob den leeren Teller zufrieden in die Mitte des Tisches. „Und jetzt noch ein Glas Weißwein auf der Terrasse genießen“, sagte er und ging nach draußen.

      Sie folgte ihm. Ein kühler Wind strich ihr durchs Haar und am liebsten wäre sie barfuß zum Strand gestürmt, um mit ihren Füßen in den Wellen zu baden.

      „Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir nachher noch zum Strand gehen? Ich habe das Gefühl, das Meer seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen zu haben.“

      „Prinzipiell sehr gerne, aber da du ausfällst, muss ich mich um eine neue Mitarbeiterin für die Buchhaltung kümmern. Zeit ist Geld.“

      „Ich mache die Buchhaltung?“

      „Zumindest hattest du neben dem Management immer einen Blick darauf.“

      Sie dachte einen Moment lang darüber nach. Die klassische Buchhaltung erschien ihr ziemlich verstaubt und sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass das ihr Metier gewesen war. Da war etwas in ihr, das nach Kreativität verlangte, das ausgelebt werden wollte.

      Hoffentlich kehrten die Erinnerungen bald zurück, damit sie ihr altes Leben wieder aufnehmen konnte. Sie hatte das Gefühl, von einem Extrem ins andere zu fallen, und das war auf Dauer keine schöne Vorstellung.

      „Kennst du den Grund, warum ich mich in Hamburg von einer Brücke gestürzt habe?“, fragte sie zögerlich.

      „Müssen wir ausgerechnet jetzt darüber sprechen?“

      „Wann sonst?“

      „Wie ich bereits erwähnt habe, wollen wir expandieren. Die Suiten sind größtenteils ausgebucht und die Nachfrage steigt. Dir war alles über den Kopf gewachsen. Du hast kurzerhand deinen Koffer gepackt und bist verschwunden.“

      „Hast du nicht nach mir gesucht?“

      „Selbstverständlich habe ich das. Nur wie sollte ich das bewerkstelligen, wenn du mir nur einen schlichten Notizzettel hinterlässt, auf dem stand, dass du ausgerechnet jetzt eine Auszeit brauchst.“

      „Existiert dieser Zettel noch?“

      „Nein, der ist im Papierkorb gelandet. Ich war stinksauer auf dich.“

      „Hatten wir Probleme?“

      „Maren, ich weiß, für dich ist alles fremd und du willst wissen, wer du wirklich bist. Aber der Stress der letzten Monate ist auch an mir nicht spurlos vorübergegangen. Sicher, es gab Höhen und Tiefen, aber unsere Ehe ist absolut solide. Dass du freiwillig gesprungen sein sollst, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Du bist eine taffe Geschäftsfrau, die ihr Leben fest im Griff hat.“

      „Du denkst also, dass jemand nachgeholfen hat?“, fragte sie bestürzt.

      „Das wollte ich damit nicht sagen. Vielleicht hast du dich zu weit über das Geländer gebeugt und es war nur ein bedauerlicher Unglücksfall.“

      „In meinem Kopf herrscht das reinste Chaos und ich brauche dringend eine Pause.“

      „Das kann ich gut verstehen. Ich wollte mich sowieso in mein Arbeitszimmer zurückziehen, um noch ein paar dringende Anrufe zu erledigen.“

      Sie liebäugelte noch immer mit dem Meer. „Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich runter zum Strand. Dann können wir beide ein wenig durchatmen.“

      „Mach das ruhig, Liebes“, ermunterte er sie und leerte sein Glas.
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        * * *

      

      Maren hatte sich eine kurze Hose und eine luftige Bluse übergezogen. Zwischen all den braun gebrannten Touristen wirkte sie blass und kränklich. Wahrscheinlich hatte sie bei ihrem Arbeitspensum einfach keine Zeit für den Strand und ein ausgiebiges Sonnenbad gehabt.

      Ihre schmalen Füße spielten mit den Wellen und sie schmeckte das Salz auf ihren Lippen. Es war ein herrlicher Sommertag, die Kinder tobten durch den Sand, während die Eltern ihre Seele baumeln ließen. Dort, wo andere ihren Urlaub verbrachten, durfte sie leben. Was für ein Privileg.

      Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper und sie rannte, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her. Allerdings kam sie nicht sehr weit und war schon nach kurzer Zeit total ausgepowert. Aber es hatte gutgetan, sich so zu verausgaben, und sie dachte darüber nach, wie es wäre, jeden Morgen am Strand zu joggen.

      Sie sammelte eine Handvoll bunter Muscheln und steckte sie in die Hosentasche. Bei jedem Schritt rieben sie aneinander und gaben ein vertrautes Geräusch von sich. Wurden da Kindheitserinnerungen wach oder war das nur Wunschdenken? Und woher kam nur dieser unbändige Drang nach Freiheit? Immerzu wollte sie rennen und den Wind in ihrem Gesicht spüren. Obwohl ihr Körper noch von den Torturen des Sprungs gezeichnet war, konnte sie diesem Impuls kaum widerstehen.

      Sie setzte sich in den warmen Sand und ließ ihn nachdenklich durch die Finger rieseln. Das Leben hatte so viel zu bieten, warum hatte sie es auf so eine qualvolle Weise beenden wollen? Sie war verheiratet, beruflich erfolgreich und lebte in einem luxuriösen Haus auf einer der schönsten Inseln Deutschlands. Wie war es nur möglich, dass sie keinen Ausweg mehr gesehen hatte?

      Sie blieb noch eine Weile sitzen und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, bis es Zeit für den Rückweg wurde. Sie stand auf, klopfte sich den Sand von der Hose und schlenderte auf einem schmalen Pfad zum Haus. Henryk schien bereits auf sie gewartet zu haben.

      „Na, wie war dein Strandspaziergang?“

      „Einfach wunderbar“, schwärmte sie. „Ich frage mich die ganze Zeit, warum ich diese schwerwiegende Entscheidung getroffen habe?“

      „Die Antwort kennst nur du allein“, wich er ihr aus.

      „Ja, aber genau das verstehe ich nicht. Es ist einfach paradiesisch hier.“

      „Manchmal ist es komplizierter und nicht alle Probleme lösen sich in Wohlgefallen auf.“

      „Dann erkläre es mir“, forderte sie ihn auf. „Was ist schiefgelaufen, dass es mich so aus der Bahn geworfen hat?“

      „Komm bitte mit in mein Büro“, bat er und sie folgte ihm. „Setz dich.“ Mit einem Nicken deutete er auf den eleganten Konferenztisch aus Glas und Chrom. „Möchtest du einen Espresso?“

      „Ja, warum nicht.“

      Er bestückte die Maschine, die leise summend den starken Kaffee in die Tassen füllte. Dann setzte er sich zu ihr an den Tisch.

      „Wenn man sich geschäftlich vergrößern möchte, braucht man für gewöhnlich einen Geldgeber. Einigen Banken erschien unser Vorhaben zu riskant und sie haben abgelehnt. Manchmal waren auch die Zinsforderungen zu unangemessen. Es hat eine Weile gebraucht, bis wir eine Lösung für dieses Problem gefunden hatten, und glaube mir, mehr als einmal lagen unsere Nerven blank.“

      „Trotzdem ist mir dieser Grund zu banal, um sich für solch einen folgenschweren Schritt zu entscheiden, und ich bin mir ziemlich sicher, dass mehr dahintersteckt. Ich muss unbedingt wissen, warum ich das getan habe, auch wenn ich dich mit meinen Fragen wahrscheinlich in den Wahnsinn treibe.“

      Er streichelte sanft über ihren Handrücken. „Du musst dich für nichts entschuldigen, es ist nun einmal, wie es ist. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um dich zu erinnern. Ich werde alles Geschäftliche regeln.“

      „Danke. Und wie verbringe ich die Tage, wenn ich nicht arbeite?“

      „Ich denke, in erster Linie solltest du den ärztlichen Rat befolgen und dich erholen. Unternimm Strandspaziergänge und lass dich treiben.“

      „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich mich gern ein wenig hinlegen. Die Kopfschmerzen sind höllisch.“ Sie räusperte sich verlegen. „Teilen wir uns das Schlafzimmer?“

      „Für gewöhnlich schon, aber ich verstehe, worauf du hinauswillst. Unser Schlafzimmer liegt direkt an der Stirnseite des Hauses mit einem gigantischen Ausblick aufs Meer. Gleich nebenan befindet sich ein kleineres Zimmer, in das du dich hin und wieder zurückgezogen hast. Falls es dir nicht zusagt, stehen dir immer noch unsere drei Gästezimmer zur Verfügung.“

      Er leerte die Tasse und stand auf. „Ich habe jetzt noch einen wichtigen Termin mit einem zukünftigen Sponsor und werde erst am späten Abend zurück sein. Falls du Hunger hast, die Köchin versieht bis zum späten Nachmittag ihren Dienst und wird dir deine Wünsche erfüllen.“ Er küsste sie auf die Stirn und verließ das Büro.

      Maren lehnte sich zurück und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Auch hier war in puncto Einrichtung nichts dem Zufall überlassen worden. Auf Henryks Schreibtisch stand eine Fotografie, die sie als verliebtes Paar zeigte. Maren nahm das gerahmte Bild in die Hand und betrachtete es eingehend. Diese junge und hübsche Frau, die selbstbewusst in die Kamera strahlte, sollte tatsächlich sie sein?

      Auf dem Foto hatte Henryk seinen Arm um ihre Taille gelegt und sie hielt ein Glas Sekt oder Champagner in der Hand. Das eng sitzende Cocktailkleid betonte ihre schlanke Figur und wie es schien, war sie mit den Stilettos tatsächlich flott unterwegs.

      Sie stellte das Bild zurück an seinen Platz und ging nach oben. Zaghaft drückte sie die Klinke zum gemeinsamen Schlafzimmer herunter.

      „Wow …“

      Henryk hatte nicht zu viel versprochen. Ein einladendes Kingsize-Bett stand vor der Wand und die Einrichtung des Schlafzimmers war in dezenten Grautönen gehalten. Hier konnte man es aushalten. Sie überlegte, sich mit Schwung aufs Bett zu werfen, aber in Anbetracht ihrer körperlichen Verfassung und dem präzisen Arrangement der Kissen, verwarf sie diesen Gedanken wieder. Stattdessen machte sie einen Abstecher in das Zimmer nebenan.

      Es war gemütlich eingerichtet und sie mochte diesen Stil auf Anhieb. Mit einem Seufzen sank sie aufs Bett und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.
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      Neugierig betrachtete sie sich im Spiegel. Henryk war mit ihr beim Arzt gewesen und dieser hatte ihr endlich den Verband entfernt. Die Frisur sah ein wenig abenteuerlich aus, sie bestand weitestgehend aus kurzen Stoppeln und einzelnen Strähnen.

      Henryk legte seine Hände auf ihre Schultern. „Was hältst du davon, wenn ich einen Friseurtermin für dich vereinbare? Sie werden das Chaos auf deinem Kopf sicher richten. Außerdem hat dir Blond schon immer gut gestanden.“

      „Findest du?“, fragte sie unsicher. Sie war mit der Farbe ihrer Haare eigentlich zufrieden. Allerdings … auf dem Foto hatte sie damit femininer ausgesehen. „Einverstanden. Aber das mit dem Blondieren überlege ich mir noch einmal.“

      „Ganz wie du meinst. Trotzdem solltest du dein ehemaliges Ich nicht zu sehr vernachlässigen, wenn du dich wieder erinnern willst.“

      „Du hast ja recht. Aber mehr als ein Kurzhaarschnitt wird sowieso nicht dabei herauskommen.“

      „Das ist mir egal.“ Er lachte. „Hauptsache, ich habe meine alte Maren bald wieder.“

      „Habe ich da gerade alt gehört?“

      „Sorry.“ Obwohl sein Mund lächelte, blickten seine Augen ernst. Er wirkte angespannt. „Es wird wohl das Beste sein, wenn ich dir das Geld in bar gebe.“

      „Ist meine Tasche nicht hier?“

      „Nein, du hast sie damals mitgenommen. Aber da du ohne Papiere in das Krankenhaus eingeliefert wurdest, sind sie anscheinend verloren gegangen.“

      „Das ist ärgerlich.“

      „Wir werden neue beantragen müssen. Gleich nächste Woche suchen wir einen Fotografen auf, der anständige Passfotos macht.“

      „Geht es nicht ein wenig eher?“

      „Tut mir wirklich leid, aber momentan arbeite ich für zwei.“

      „Gut. Und wie komme ich zum Friseur?“

      „Ich habe da schon einmal etwas vorbereitet …“ Er zog ein Smartphone aus seiner Hosentasche und reichte es ihr. „Du musst bei Google nur den Namen des Ladens eingeben und das Programm zeigt dir den Weg an. Alles kinderleicht zu bedienen.“

      Sie drehte und wendete das flache Telefon nervös zwischen ihren Händen. „Wo muss ich es einschalten?“

      „Du musst nur hier unten draufdrücken und dann über das Display wischen, ungefähr so …“

      Hilflos starrte sie auf die bunten Symbole. „Tut mir leid, aber damit kann ich überhaupt nichts anfangen.“

      Allmählich wurde er ungeduldig. „Pass auf, du wählst dieses Menü, tippst hier den Namen ein und voilà …“ Mit einem Zwinkern drückte er ihr das Handy wieder in die Hand. „Das wird schon wieder, keine Sorge. Aber jetzt muss ich los.“
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        * * *

      

      Unschlüssig stand sie vor dem Kleiderschrank. Diese Auswahl an Kleidungsstücken erschlug sie regelrecht. Wahllos schnappte sie sich ein Kleid und ein Paar farblich dazu passende Sandalen und zog sich um. Schlüssel und Geld steckte sie in eine Umhängetasche, dann brach sie auf.

      Jeden Tag kam neben der Köchin auch noch eine Reinigungskraft, um das Haus auf Vordermann zu bringen. Maren wäre lieber allein gewesen. Sie hatte noch gar nicht die Gelegenheit dazu gehabt, sich überall umzuschauen. Noch immer fühlte sie sich wie eine Fremde in den eigenen vier Wänden.

      Das Smartphone hatte sie im Zimmerchen liegenlassen, sie kam einfach nicht damit zurecht. Erneut dachte sie darüber nach, wie sie es zu einer erfolgreichen Geschäftsfrau hatte bringen können, wenn sie schon an der einfachen Bedienung eines Telefons scheiterte.

      Aber es war ja kein Problem, nach dem Weg zu fragen, und so stand sie nach wenigen Minuten vor dem Friseurgeschäft. Sie wurde von einem schlanken jungen Mann in Empfang genommen, der sie zu einem bequemen Stuhl begleitete. Die Einrichtung war auch hier - nobel.

      „Hallo, Frau van Berg, Ihr Mann hat mich bereits über das kleine Missgeschick informiert. Ich werde ganz behutsam vorgehen, keine Sorge.“

      Er legte einen Umhang über ihre Schultern, drückte ihren Kopf sanft nach hinten in das Waschbecken und shampoonierte das Haar. Nachdem er das Shampoo ausgespült hatte, trocknete er das Haar mit einem weichen Handtuch.

      „Wissen Sie, was mich wundert? Ich habe Ihnen doch erst vor fünf Wochen die Haare blondiert. Wie kann die Aufhellung nur so schnell rausgewachsen sein?“

      „Ich fürchte, darauf habe ich keine Antwort.“

      „Natürlich, die Amnesie.“ Er holte ein Scherenset aus der Schublade und kämmte die verbliebenen Strähnen. „Wie wäre es mit einem frechen, etwas knabenhaften Kurzhaarschnitt? Der ist dieses Jahr sowieso ganz groß in Mode.“ Er zeigte auf die Fotografien, die den Eingangsbereich säumten.

      „Klar, warum nicht.“

      Maren schielte zu einer fülligen Dame, die genüsslich ein Glas Prosecco schlürfte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich in diesem Ambiente unwohl fühlte. Würde sich ihre innere Einstellung ändern, sobald sie sich wieder erinnern konnte?
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        * * *

      

      Der Friseur entfernte den Umhang und umrundete Maren mit einem Handspiegel.

      „Ich hoffe, es ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?“

      „Ja, vielen Dank.“

      Sie beglich die Rechnung, legte ein angemessenes Trinkgeld obendrauf und atmete tief durch, als sie wieder auf der Straße stand. Und nun?

      Wie fremdgesteuert zog es sie zum Strand. Sie spürte die frische Brise, die sich über ihr erhitztes Gesicht legte, und beschleunigte ihre Schritte. Das Rauschen der Wellen und die Schreie der Möwen übten eine fast hypnotische Anziehung auf sie aus und am liebsten wäre sie wieder kopflos davongestürmt.

      Irgendetwas schwelte in ihrem Inneren, das diese Reaktion auslöste. Aber was?

      Sie zog die Sandalen aus, lief durch den warmen Sand und beobachtete das bunte Treiben um sich herum. Eltern, die mit ihren Kindern Ball spielten oder in der Nähe des Wassers Sandburgen bauten. Maren ertappte sich bei dem Wunsch, mit ihnen zu tauschen, und es zog und zerrte in ihrer Brust. Woher kam nur auf einmal diese Melancholie?

      Sie beschloss kurzerhand, den Spaziergang auszudehnen und lief am seichten Uferbereich entlang. Das Leben war definitiv zu schön, um es achtlos wegzuwerfen. Egal, welche Entscheidung sie auch dazu getrieben hatte, das war es jedenfalls nicht wert.

      „Johanna?“

      Der fragende Ruf wehte zu ihr herüber und sie drehte sich suchend um. Doch sie konnte kein bekanntes Gesicht in der Menge ausmachen und ging weiter.

      „Johanna, so warte doch!“

      Ein sportlicher Mann im gleichen Alter lief auf sie zu. Er war braun gebrannt, trug kakifarbene Shorts und ein passendes Poloshirt dazu. Die Sonne hatte einige Strähnen seines dunkelblonden Haares aufgehellt.

      „Wahnsinn, dass ich dich noch einmal wiedersehe. Du hast dich überhaupt nicht verändert“, sprudelten die Worte aus ihm heraus. „Obwohl, früher hast du deine Haare immer lang und offen getragen.“

      „Entschuldigung, kennen wir uns?“, fragte Maren irritiert.

      „Sag bloß, du erinnerst dich nicht an mich?“ Er wirkte gekränkt.

      „Ich bin Maren, Maren van Berg.“

      „Du hast deinen Namen abgelegt? Aber warum?“

      „Sie müssen mich mit jemandem verwechseln, ich kenne keine Johanna.“

      „Wenn es nicht so peinlich wäre, würde ich dich bitten, mir das Muttermal zu zeigen.“

      „Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen …“

      „Entschuldigen Sie, ich habe mich da wohl verrannt. Aber Sie sehen Johanna wirklich zum Verwechseln ähnlich.“

      Er wandte sich ab und stapfte in Richtung Dünen. Maren sah ihm nachdenklich hinterher. Dieser Mann hatte etwas in ihr zum Schwingen gebracht, das sie nicht genau benennen konnte.

      Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie setzte sich in Bewegung. Es brauchte ein paar Minuten, bis sie zu ihm aufgeschlossen hatte, denn sie war immer noch geschwächt.

      „Erzählen Sie mir mehr von dieser Johanna“, forderte sie ihn auf.

      Er lächelte gequält. „Wollen Sie das wirklich wissen?“

      „Warum nicht? Ich habe sowieso nichts anderes vor.“

      „Gut, wie Sie meinen. Darf ich Sie in die Strandoase zu einem Kaffee einladen.“

      „Sehr gern.“
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        * * *

      

      Sie war neugierig auf seine Geschichte mit Johanna und sah ihn erwartungsvoll an. Es war schon ein wenig verrückt, was sie da tat, mit dem Fremden einfach mitzugehen. Doch mögliche Konsequenzen auch Henryk gegenüber blendete sie aus.

      Nachdem der Fremde zwei Tassen Kaffee bestellt hatte, wandte er sich wieder Maren zu.

      „Entschuldigung, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt - Paul Bremer.“

      „Angenehm, ich bin Maren van Berg.“ Sie erwiderte seinen Handschlag.

      „Um es kurz zu machen - ich bin frisch geschieden und deshalb erschien es mir fast wie ein Wink des Schicksals, dass mir meine große Jugendliebe ausgerechnet auf Sylt über den Weg läuft.“

      „Oh, das wusste ich nicht …“

      Maren war peinlich berührt. Was interessierte sie sich eigentlich für das Schicksal anderer Menschen? Sollte sie nicht lieber ihr eigenes aufarbeiten?

      „Woher auch? Ich war so von dem Gedanken besessen, Johanna nach all den Jahren wiederzusehen, dass ich völlig auf stur geschaltet habe.“

      „Ist Ihre Ehe wegen Johanna gescheitert?“, fragte sie frei heraus.

      „Könnte man meinen, aber es lag wohl eher an meinem Kinderwunsch. Ich dachte, mit Mitte dreißig wäre es langsam an der Zeit, eine Familie zu gründen, aber meine Ex-Frau hat sich gesträubt. Ihr wurde ein Job in einer anderen Filiale angeboten und sie konnte nicht widerstehen. Allerdings hatte ich wiederum keine Lust auf eine Wochenendbeziehung. Aber was erzähle ich Ihnen das alles …“

      „Ich bin eine gute Zuhörerin“, antwortete sie. Aber war sie das wirklich? Oder vermischten sich hier Wunschdenken und Erinnerung?

      „Geben Sie doch ein wenig über sich preis. Es ist ziemlich langweilig, wenn nur einer redet.“

      Sie errötete leicht. Warum hatte sie Paul nicht einfach gehen lassen?

      „Ehrlich gesagt, gibt es nicht viel über mich zu berichten. Ich wurde erst vor ein paar Tagen wiedergeboren.“

      „Wie darf ich das verstehen?“

      Die Wahrheit wollte sie ihm auf keinen Fall erzählen, also griff sie zu einer kleinen Notlüge.

      „Ich hatte einen Unfall.“ Sie neigte ihren Kopf zur Seite, damit er die Narben sehen konnte. „Und seitdem leide ich unter einer Amnesie.“

      „Das ist wirklich verrückt, ich kenne so etwas immer nur aus Filmen.“

      „Wahrscheinlich bin ich Ihnen deshalb hinterhergelaufen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ich das sonst tun würde“, sagte sie.

      „Seltsam das Ganze.“ Paul trank einen großen Schluck und schaute versonnen aus dem Fenster. „Es muss wunderbar sein, hier auf dieser Insel zu leben“, versuchte er das Thema zu wechseln.

      „Ja, das können Sie laut sagen.“ Sie lächelte. „Wo wohnen Sie denn?“

      „Im schönen Berlin.“

      „Doch so weit …“

      „Aufgewachsen bin ich allerdings in Hamburg. Erst nach dem Studium habe ich die Stadt verlassen.“

      „Ach ja? Und für welches Fach haben Sie sich entschieden?“

      „Architektur, ich wollte nicht in die Fußstapfen meines Vaters treten. Er hat zwar darauf bestanden, dass ich seine Reederei in Hamburg übernehme, aber dieses eine Mal habe ich mich gegen ihn durchgesetzt. Und wie sieht es mit Ihnen aus?“

      „Mein Mann und ich, wir vermieten Luxusapartments.“

      „Dann wohnen Sie also auf Sylt, nicht schlecht.“

      Maren warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Sie hätte schon vor einer halben Stunde zurück sein müssen.

      „Entschuldigen Sie, aber mein Mann wartet sicher schon mit dem Abendessen. Vielen Dank für das Gespräch, es war nett, Sie kennenzulernen.“

      „Danke, das Kompliment gebe ich gern zurück.“

      Sie erhob sich, winkte ihm noch einmal zu und entfernte sich mit schnellen Schritten.
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        * * *

      

      „Maren, wo hast du denn so lange gesteckt?“, fragte Henryk vorwurfsvoll. „Ich habe mir bereits Sorgen gemacht.“

      „Das schöne Wetter hat mich dazu verleitet, den Nachmittag am Strand zu verbringen.“

      „Ich konnte dich telefonisch nicht erreichen, warum hast du dein Handy nicht eingesteckt?“

      „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“

      „Das solltest du aber, besonders nach dieser Sache.“ Henryk war außer sich.

      „Für mich ist alles so neu und fremd zugleich. Ich bin ja schon froh, wenn ich den Weg zurück zum Haus finde.“

      Henryk rieb sich müde über die Augen. „Ist schon okay. Aber in Zukunft solltest du immer erreichbar sein. Es macht mich verrückt nach all dem, was in letzter Zeit passiert ist.“

      Sie folgte ihm ins Esszimmer und setzte sich zu ihm an den Tisch. Der Appetit war ihr restlos vergangen und sie stocherte lustlos in ihrer Lasagne herum.

      „Nun komm schon, du musst etwas essen“, forderte er sie auf.

      Ihm zuliebe nahm sie ein paar Bissen zu sich und schob dann den halb vollen Teller zur Seite.

      „Verbringen wir den Abend gemeinsam?“ Sie sah ihn fragend an.

      „Tut mir leid, aber ich muss noch einige Unterlagen durchsehen. Wie wäre es mit morgen?“

      „Ja, gern. Falls du mich suchst, ich bin oben in meinem Zimmer.“

      Es war ihr ganz recht, allein zu sein, und sie zog sich in ihr kleines Reich zurück. Sie legte sich auf das Bett, schaltete den Fernseher ein und zappte sich durch die Kanäle. Genervt von den Programmen sah sie sich alternativ nach einem Buch um. Doch sie konnte keines finden. Auf dem Schreibtisch neben dem Fenster entdeckte sie Briefpapier und einen Kugelschreiber.

      Sie zeichnete eine Tabelle und beschriftete die Spalten. Dort wollte sie alle Dinge eintragen, die ihr wichtig erschienen. Nur so konnte sie die Erinnerungen herausfiltern und ihrem Leben eine klare Linie verpassen. Als Erstes notierte sie, dass sie eine gute Zuhörerin war, die endlose Weite des Meeres liebte und gerne las. Sobald Henryk eine Minute für sie erübrigen konnte, wollte sie mit ihm darüber reden.

      Draußen wurde es allmählich dunkel und Maren beschloss, nach einer kurzen Dusche ins Bett zu gehen. Das Wasser perlte von ihren Haaren, als sie aus der Dusche trat und das Handtuch locker um ihren Oberkörper schlang. Dabei fiel ihr das feine Narbengewebe auf, das sich um ihre mageren Hüften gewebt hatte. Wahrscheinlich war sie nicht immer so schlank gewesen. Noch eine Frage, die sie mit Henryk würde klären müssen.

      Gähnend kroch sie unter die Bettdecke und versuchte den rotierenden Gedanken in ihrem Kopf Einhalt zu gebieten.
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        * * *

      

      Maren war von dunkelgrün schillerndem Wasser umgeben, das sie in die Tiefe hinabzog. Sie bewegte rudernd ihre Arme, um mehr Auftrieb zu bekommen, während sie dem Drang zu atmen, kaum noch widerstehen konnte. Als sie endlich auftauchte, färbte sich das Wasser rot. Sie schwamm in einem Meer aus Blut und schrie sich dabei die Seele aus ihrem Leib …

      

      Der Schrei hallte noch immer in ihren Ohren wider, als sie aus dem Schlaf schreckte.

      „Maren, alles in Ordnung?“ Henryk stand verschlafen in der Tür, nur mit einer karierten Boxershorts bekleidet.

      „Ich habe nur schlecht geträumt. Da war überall Wasser, das sich plötzlich in ein Meer aus Blut verwandelt hatte.“

      „Wahrscheinlich hängen deine seltsamen Träume mit der Amnesie zusammen“, stellte er nüchtern fest.

      „Ich habe mich die ganze Zeit davor gedrückt, aber ich werde wohl psychologische Hilfe in Anspruch nehmen müssen“, erklärte sie seufzend.

      „Glaubst du allen Ernstes, dass dir so ein Psychofritze helfen kann?“ Henryk musterte sie skeptisch.

      „War nur so ein Gedanke“, knickte sie ein.

      Er warf einen Blick auf die Uhr neben ihrem Bett. „Es ist sowieso gleich Zeit zum Aufstehen, wir sehen uns beim Frühstück.“

      Er zog die Tür in Schloss und Maren hörte nebenan das Wasser rauschen. Am liebsten wäre sie liegen geblieben, aber da waren die vielen quälenden Fragen, die ihr auf der Seele brannten und auf die sie sich eine Antwort erhoffte.

      Kurz darauf saßen sie sich am Frühstückstisch gegenüber. Während Henryk ordentlich zulangte, nippte sie nur an ihrem Kaffee.

      „Sag mal, war ich früher eigentlich dick?“

      Er ließ das Messer sinken und starrte sie verständnislos an. „Was ist denn das für eine Frage?“

      „Ich will doch nur wissen, ob es eine Zeit gegeben hat, in der ich fülliger war“, erwiderte sie schulterzuckend.

      „Du bist schon immer ein zierliches Persönchen mit einer Menge Energie gewesen und hast sehr auf dein Äußeres geachtet.“

      „Na ja, da sind einige Dinge, die nicht so recht zusammenpassen. Sieh dir doch nur einmal meine Handflächen an.“

      Sie streckte ihm ihre Hände entgegen und sah ihn fragend an.

      „Bitte Maren, doch nicht hier am Frühstückstisch“, protestierte Henryk.

      „Dann erkläre mir bitte, woher die Schwielen an meinen Händen stammen.“

      „Du hast dich immer um den Garten gekümmert und die Hortensien sind dir besonders ans Herz gewachsen. Kann schon sein, dass du dich durch den zusätzlichen Stress in letzter Zeit verausgabt hast.“

      „Das ist natürlich ein Argument.“ Sie zögerte kurz, bevor sie die nächste Frage stellte. „Bin ich je schwanger gewesen? Haben wir vielleicht deshalb keine Kinder, weil ich es auf tragische Weise verloren habe?“

      Die Kaffeetasse klirrte leise, als Henryk sie abstellte. „Maren, was soll das? Nein, du warst nie schwanger und es war unser gemeinsamer Wunsch, auf Kinder zu verzichten, um uns selbst zu verwirklichen.“ Er runzelte missbilligend die Stirn.

      „Ich trage aber die typischen Zeichen einer Schwangerschaft auf meiner Haut.“

      Henryk wurde blass. „Wo?“, fragte er dümmlich.

      Sie stand auf, lockerte den Bund ihrer Hose und zeigte ihm die feinen Streifen. „Da, siehst du.“

      „Ach so, das meinst du. Du hattest als Kind leichtes Übergewicht.“

      Bildete sie sich das nur ein, oder wirkte Henryk erleichtert?

      „Maren, ich muss leider für drei Tage geschäftlich nach Berlin.“

      „Kannst du die Reise denn nicht verschieben? Ich fühle mich irgendwie verloren so ganz ohne Erinnerung. Außerdem mache ich mir Sorgen, dass ich mich allein nicht zurechtfinde.“

      „Es sind genau genommen doch nur achtundvierzig Stunden, dann bin ich wieder hier. Auch für mich ist es nicht leicht. Wie du weißt, arbeite ich momentan für zwei.“

      Widerstrebend lenkte sie ein. „Tja, dann kann man es halt nicht ändern. Ich werde in der Zwischenzeit einen Psychologen aufsuchen. Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, dass ich mich immer noch nicht erinnern kann.“

      „Maren, muss das ausgerechnet jetzt sein? Können wir nicht in Ruhe darüber reden, sobald ich zurückgekommen bin?“

      „In Ordnung, verschieben wir das Gespräch“, gab sie zum Schein nach.

      Sie beschloss insgeheim, auf eigene Faust nach Antworten zu suchen, und konnte es kaum erwarten, dass Henryk mit seiner Reisetasche das Haus verließ. Er verheimlichte ihr etwas, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Außerdem ärgerte sie sich darüber, dass er so wenig Verständnis für ihre Situation aufbrachte. Es wäre ihr mit Sicherheit leichter gefallen, wenn er für ein paar Tage Urlaub genommen hätte. Im Vordergrund stand nur die Expansion und allmählich konnte sie erahnen, warum sie sich vor ein paar Tagen zu diesem folgenschweren Schritt entschlossen hatte. Nein, für so ein Arbeitspensum war sie einfach nicht geschaffen.
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        * * *

      

      Maren stand in der Tür und blickte dem Audi hinterher, der aus der Einfahrt fuhr. Henryk drückte zum Abschied noch einmal kurz auf die Hupe und winkte ihr zu. Dann war sie mit ihren Problemen wieder allein.

      Sie ging ins Haus zurück und machte sich im Wohnzimmer auf die Suche nach Fotoalben. Und tatsächlich, im antiken Sekretär wurde sie fündig. Mit einer Tasse Kaffee setzte sie sich in den Sessel am Fenster und blätterte durch die Seiten.

      So wie es ausschaute, war sie als Einzelkind in einer Bremer Villa groß geworden. Ihr Vater präsentierte sich meist im Anzug vor der Kamera, wenn man von den Urlaubsfotos in Italien oder Frankreich einmal absah. Sie war wohlbehütet und in einem gesunden sozialen Umfeld aufgewachsen. Das war sehr beruhigend, aber irgendwie auch fremd.

      Was allerdings fehlte, war das Pummelchen, das sie laut Henryks Aussage angeblich gewesen sein sollte. Vielleicht hatten ihre Eltern sie nicht in dieser körperlichen Verfassung ablichten wollen, obwohl dieser Gedanke außerhalb ihrer Vorstellungskraft lag. Mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck klappte sie das Fotoalbum zu und legte es zurück an seinen Platz.

      Sie ging wieder nach oben in ihr Reich, um dort ihre Suche fortzusetzen, und öffnete den Laptop. Das Gerät fuhr hoch und der Zugang war ohne ein Passwort möglich. Eigentlich hatte sie erwartet, dass ihre Finger regelrecht über die Tastatur fliegen würden, doch stattdessen tippte sie das Wort Schwangerschaftsstreifen ungelenk in die Suchmaske.

      Die aufgerufenen Bilder sprachen eine deutliche Sprache und sie fragte sich, ob sie vielleicht vor der Zeit mit Henryk ein Kind bekommen hatte. Es war wie ein Puzzle mit falschen Teilen, nichts wollte zusammenpassen.

      Sie lebte nur wenige Meter vom Strand entfernt, aber ihre Haut zierte eine vornehme Blässe. Sie managte gemeinsam mit Henryk das gemeinsame Unternehmen, war aber kaum fähig, einen Laptop vernünftig zu bedienen. Auch der Audi, Henryks persönliches Spielzeug, überforderte sie mit all seinen blinkenden Anzeigetafeln. Es existierte ein Foto, wo sie lachend in einem Cabrio saß und aus einer Parklücke scherte. Aber der bloße Gedanke, sich hinter das Steuer zu setzen, verursachte ihr Unwohlsein.

      Sie warf einen Blick auf die Geldscheine, die Henryk dagelassen hatte, und den vorläufigen Personalausweis. Wenn er ihr die Antworten nicht geben wollte, dann musste sie eben selbst danach suchen.
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        * * *

      

      Nach einer beschaulichen Fahrt erreichte Maren den Bahnhof von Hamburg und stieg aus dem Zug. Sie hatte eine kleine Reisetasche dabei, die sie in eines der vielen Fächer schloss. Vor dem Bahnhof nahm sie sich ein Taxi und ließ sich zur Arztpraxis chauffieren. Sie hatte starke Schmerzen vorgegeben, um noch einen kurzfristigen Termin zu ergattern. Merkwürdigerweise war die Versichertenkarte nicht verloren gegangen, was ihr sehr entgegenkam. Diese hatte in der Schreibtischschublade gelegen.

      Das Taxi hielt vor dem Ärztehaus, einem schnörkellosen Neubau mit roter Fassade. Maren zahlte und lief mit schnellen Schritten auf das Gebäude zu. Sie stieg in den Aufzug und drückte auf den Knopf für die zweite Etage. War es wirklich das Richtige, was sie hier tat?

      Mit gemischten Gefühlen schritt sie den hellen Flur entlang, als eine sonore Stimme sie aus ihren Gedanken riss.

      „Hallo Frau Jansen, was machen Sie denn hier? Wollen Sie etwa zu mir?“

      Irritiert drehte sie sich um.

      „Meinen Sie mich?“

      „Ja sicher. Es ist zwar schon eine Weile her, dass Sie meine Patientin waren, aber ich vergesse so schnell kein Gesicht.“

      „Ach ja? Weswegen haben Sie mich denn behandelt?“

      Der Mann zog die Augenbrauen zusammen und musterte sie aufmerksam. „Sie sind doch Frau Jansen?“

      „Nein, ich bin Maren van Berg.“

      „Dann entschuldigen Sie bitte. Sie sehen Frau Jansen zum Verwechseln ähnlich und ich hätte mich gefreut, wieder von ihr zu hören.“

      „Wie heißt Frau Jansen mit Vornamen“, fragte sie geistesgegenwärtig.

      „Tut mir leid, aber darüber darf ich Ihnen leider keine Auskunft geben. Ich muss dann mal wieder, meine Patienten warten.“

      Er wandte sich ab und verschwand durch eine Tür am anderen Ende des Flures. Sie folgte ihm, um einen Blick auf das Schild zu werfen.

      

      Georg Bergmann

      Diplom-Psychologe

      

      Sie notierte sich seinen Namen und die Telefonnummer und ging zurück, um den Termin beim Gynäkologen wahrzunehmen.
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        * * *

      

      Sie hatte die Praxis wieder verlassen und stand verloren auf dem Bürgersteig. Das Ergebnis der Untersuchung war eindeutig gewesen und sie fühlte sich regelrecht vor den Kopf gestoßen. Wann hatte sie das Kind zur Welt gebracht, Henryk musste davon wissen. So etwas erzählte man doch seinem Partner, oder etwa nicht?

      Mit schleppenden Schritten lief sie zu einer Bank, um sich zu setzen. Zwei neugierige Tauben ließen sich zu ihren Füßen nieder und pickten hungrig ein paar Krümel auf. Wenn sie doch nur wüsste, wer sie wirklich war? Doch da war nichts, außer dieser gähnenden Leere hinter ihrer Stirn.

      Sie war innerhalb weniger Tage zwei Mal verwechselt worden und sie fragte sich, ob es sich um ein und dieselbe Frau handelte. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Vielleicht war es ja möglich, bei diesem Bergmann einen Termin zu bekommen, dann könnte sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.

      Sie wählte kurzerhand seine Telefonnummer und erklärte ihre Situation. Es erschien ihr fast wie ein Wink des Schicksals, dass sie schon morgen bei ihm vorsprechen durfte.

      Voller Energie sprang sie auf und ließ sich mit einem Taxi in die Innenstadt fahren, um sich neu einzukleiden.
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        * * *

      

      Maren saß in einem roten Sessel und knetete nervös ihre Hände. Nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht wartete sie nun ungeduldig auf Bergmann. Henryk hätte wenig Verständnis für ihre Planänderung aufgebracht, aber er konnte ja auch schlecht nachempfinden, wie sehr sie sich quälte.

      „Hallo, Frau van Berg. Ich habe wirklich nicht gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen.“ Er reichte ihr die Hand und setzte sich gegenüber. „Nach unserem telefonischen Gespräch habe ich mir Ihre Akte aus dem Krankenhaus kommen lassen. Normalerweise müssen Sie bei mir acht Monate auf einen Termin warten. Aber Ihr Fall klingt interessant und vielleicht möchten Sie mir Ihre momentane Situation schildern.“

      Stockend berichtete sie von ihren Empfindungen, wie schwer es für sie war, in den Alltag und zu ihrem Ehemann zurückzufinden. Sich das Haus mit einem Fremden zu teilen, war alles andere als leicht. Nachdem sie geendet hatte, sah sie Bergmann erwartungsvoll an.

      „Ihr Unterbewusstsein sendet deutliche Signale und verhindert, dass Sie sich erinnern. Sie werden nicht grundlos von dieser Brücke gesprungen sein, etwas in Ihnen hat ein schweres Trauma ausgelöst. Konnte Ihr Mann denn keine Anhaltspunkte liefern?“

      Sie verneinte.

      „Aber etwas muss in Ihrem Umfeld geschehen sein, dass Sie keinen anderen Ausweg gesehen haben. Was hat Sie so aus der Bahn geworfen? Gibt es Beziehungsprobleme?“

      „Ich habe in den Fotoalben gestöbert, um mich zu erinnern, und dort habe ich stets eine erfolgreiche Frau gesehen, die selbstbestimmt ihr Leben führt. Aber viel zu oft überkommt mich das Gefühl, dass ich eine Außenstehende bin, weil sich alles so schrecklich fremd anfühlt. Könnte mir denn Hypnose weiterhelfen?“

      „Dafür bin ich nicht ausgebildet, das müsste einer meiner Kollegen übernehmen. Allerdings wäre mir es lieber, wenn die Erinnerung von allein zurückkehrt und Ihnen dieser Schockmoment erspart bliebe.“

      „Schade.“

      „Was ist nun mit Ihnen und Ihrem Mann?“, hakte Bergmann nach.

      „Henryk bemüht sich sehr um mich, aber ich spüre auch, dass er innerlich zerrissen ist. Der Spagat zwischen dem gemeinsamen Unternehmen und mir macht ihm deutlich zu schaffen. Ich fühle mich ihm gegenüber verpflichtet, möchte nichts falsch machen.“

      „Bei meiner Frage dachte ich eher an Liebe, Respekt und Vertrauen.“

      „Ich kenne ihn doch nicht, er ist wie ein Fremder für mich. Würden Sie sich einem völlig Fremden anvertrauen?“

      „Selbstverständlich nicht, das liegt schließlich in der Natur des Menschen.“

      „Henryk ist ein attraktiver Mann, gebildet und zuverlässig und ich kann nichts Gegenteiliges über ihn behaupten. Bis zum heutigen Tag ist es mir ein Rätsel, warum ich von dieser Brücke gesprungen bin.“

      „Sie dürfen sich nicht selbst unter Druck setzen. Vielleicht sollten Sie Orte aufsuchen, mit denen Sie sich verbunden fühlen, damit Stück für Stück die Erinnerung zurückkehren kann.“

      „Und wenn ich mich nie wieder an meine Vergangenheit erinnere?“

      „Das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Üben Sie sich in Geduld und die regelmäßigen Sitzungen werden Ihnen dabei helfen. Lassen Sie sich von meiner Assistentin einen Termin für nächste Woche geben.“

      „Ja, das werde ich.“

      Sie stand auf und verabschiedete sich. Im Vorzimmer fragte sie nach einem Termin und der Toilette.

      „Einmal um die Ecke, zweite Tür rechts.“

      „Vielen Dank.“

      Maren bog ab und steuerte das WC an. Sie wartete einige Minuten, bevor sie die Spülung betätigte und in den Flur hinaushuschte. Sie öffnete die Tür, die in die gegenüberliegende Abstellkammer führte, um sich darin zu verbergen. Es roch aufdringlich nach Putzmitteln und die Enge des Raumes machte ihr zu schaffen. Sie hatte fast die gesamte Nacht darüber nachgedacht, wie sie an die Akte dieser Jansen kommen könnte. Zwei Verwechslungen innerhalb weniger Tage, das konnte kein Zufall sein.

      Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und wartete darauf, dass Bergmann endlich zum Mittagessen ging. Sobald in der Praxis Ruhe eingekehrt war, wollte sie die Schränke nach der Akte durchsuchen.

      Die Luft in der winzigen Kammer war stickig und Maren wischte sich den Schweiß von der Stirn. Immer wieder warf sie einen nervösen Blick auf die Uhr.

      Dann war es endlich so weit, der letzte Patient war gegangen und mit ihm auch die Assistentin und Bergmann. Sie wartete noch einige Minuten, um auf Nummer sicher zu gehen, und öffnete die Tür. Ihr Herz raste, während sie die ersten Schubladen aufzog und sich durch die Akten wühlte. Plötzlich hörte sie, wie die Tür zum Eingangsbereich wieder aufgeschlossen wurde. Ihr Blick wanderte panisch hin und her. Sie brauchte dringend ein gutes Versteck und verbarg sich unter dem mächtigen Schreibtisch aus Eichenholz.

      „Sorry Lena, ich habe meine Geldbörse im Spind liegen lassen“, ertönte die Stimme von Bergmanns Assistentin. Türen klappten auf und zu, dann war es wieder still. Maren wollte gerade ihr Versteck verlassen, als die Tür zum Sprechzimmer aufgerissen wurde.

      „Hallo? Jemand hier?“

      Sie wagte kaum zu atmen, als die Pumps der Assistentin neben dem Schreibtisch auftauchten.

      „Komisch, ich habe mir tatsächlich eingebildet, Geräusche zu hören.“ Sie verließ wieder das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. „Inzwischen lohnt es sich nicht mehr, zum Italiener um die Ecke zu gehen. Ich würde vorschlagen, dass du uns eine Portion Pommes holst.“

      „Klar, warum nicht“, antwortete die andere Stimme gedämpft.

      Maren stöhnte innerlich auf. Das durfte doch nicht wahr sein! Jetzt saß sie hier fest und falls sie erwischt wurde, drohte ihr eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch.

      So lautlos wie möglich kroch sie unter dem Schreibtisch hervor und schlich zur Tür, um diese einen Spalt breit zu öffnen. Die Assistentin frischte gerade ihr Make-up auf und dachte nicht daran, den Platz hinter dem Tresen zu verlassen. Nicht auszudenken, wenn Bergmann zurückkehrte und sie im Sprechzimmer entdeckte. Was zum Teufel hatte sie sich nur dabei gedacht?

      Nachdem einige Minuten verstrichen waren, stand die Assistentin auf und lief in Richtung Toiletten. Maren hörte Wasser plätschern, jetzt gab es für sie kein Halten mehr. Sie stürmte nach draußen und prallte direkt mit einer stark geschminkten Frau zusammen.

      „Hey, was soll das? Die Praxis ist geschlossen“, rief diese aufgebracht.

      Maren murmelte eine Entschuldigung, drängte sich an ihr vorbei und hetzte zum Aufzug. Hektisch drückte sie auf den Knopf im Erdgeschoss und atmete erleichtert auf, als die Türen zuglitten und sich der Lift mit einem leichten Rucken in Bewegung setzte. Einen weiteren Termin bei Bergmann würde sie nicht mehr wahrnehmen, so viel stand schon einmal fest. Statt im Leben der anderen zu schnüffeln, sollte sie endlich das eigene auf die Reihe kriegen.

      Als der Fahrstuhl hielt, rannte sie förmlich nach draußen. Und da war er wieder, dieser unbändige Drang zu laufen. Sie rempelte einige Passanten an, ohne dass es sie davon abgehalten hätte, dieses Gefühl der Freiheit auszukosten. Irgendwann blieb sie stehen und rang keuchend nach Luft. Es wäre wohl das Beste, wenn sie auf der Stelle zurückfuhr. Selbst Henryk hatte ihr das mehrmals per SMS nahe gelegt.

      Maren brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren, denn sie war ziellos davongelaufen. Kurzerhand rief sie ein Taxi und ließ sich zum Bahnhof chauffieren. Dort setzte sie sich erschöpft auf eine Bank und wartete auf den Zug. Die Hektik der Großstadt und die vielen Menschen überforderten sie und die Sehnsucht nach Sylt wuchs von Minute zu Minute.

      Sie war einfach nicht in der seelischen Verfassung, um locker und frei auf andere Leute zuzugehen. Natürlich gab ihr das zu denken, wo sie doch einen Beruf ausübte, bei dem man nicht umhinkam, Kundengespräche zu führen.

      Nach einer unverständlichen Durchsage fuhr der Zug ein und Maren mischte sich unter die Wartenden. Der Stoß kam plötzlich und wie aus dem Nichts. Sie fiel direkt auf die Gleise und sah die Lok auf sich zurasen …

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Drei

          

        

      

    

    
      Der Aufprall war hart und Maren hörte das ohrenbetäubende Kreischen der Bremsen. Tonnen von Stahl näherten sich ihr, um sie erbarmungslos zu zermalmen. Erst im letzten Moment gelang es ihr, sich flach zwischen die Schienen zu legen, während der Koloss über sie hinwegdonnerte.

      Dann stand der Zug still und sie hörte die aufgebrachten Rufe der Reisenden, die den Bahnsteig bevölkerten. Unzählige Hände streckten sich ihr entgegen, doch Maren war unfähig, sich zu rühren. Der Schock saß tief, denn der Stoß musste pure Absicht gewesen sein.

      Jemand hievte sie umständlich auf eine Trage und beförderte sie zurück auf den Bahnsteig, wo das Zugpersonal schon auf sie wartete. Sie halfen ihr wieder auf die Beine und legten behutsam eine Decke um ihre Schultern. Fragen prasselten auf sie nieder, doch sie war nicht imstande, diese zu beantworten. Wie eine Marionette ließ sie sich zur Krankenstation führen und wurde dort von den Sanitätern in Empfang genommen. Erst hier fand sie ihre Sprache wieder.

      „Mir geht es gut und ich möchte auf gar keinen Fall in ein Krankenhaus. Allerdings sollte sich jemand um den Täter kümmern, der mich vor den Zug gestoßen hat.“

      „Kein Problem, die Polizei wurde bereits informiert.“

      Ein Mann von der Station drückte ihr einen Becher Tee in die Hand, den sie dankbar annahm und mit kleinen Schlucken trank.

      Nur zehn Minuten später standen zwei Polizisten vor ihr und ließen sich den Tathergang schildern.

      „Und Sie haben wirklich niemanden gesehen?“, fragte der Ältere von beiden.

      „Nein. Ich habe nur den kräftigen Stoß im Rücken gespürt und bin dann auch schon auf die Gleise gefallen.“ Vor ihrem geistigen Auge tauchten wieder die Räder auf, die sie zu zermalmen drohten, und sie rang nach Luft.

      „Wir haben bis jetzt nur die Zeugenaussage einer jungen Frau, die Ihre Angaben bestätigt. Allerdings konnte sie nicht sehen, wer Sie gestoßen hat, weil der Zug gerade eingefahren war und sich die Menschen dicht am Bahnsteig drängten. Wir werden Sie über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden halten, sobald wir die Auswertungen des Videomaterials abgeschlossen haben.“ Er räusperte sich. „Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann melden Sie sich. Für uns wäre hiermit alles erledigt und wir fahren zur Wache zurück.“

      Maren zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Henryk.

      „Henryk, ich weiß, es kommt sehr ungelegen, aber könntest du mich bitte in Hamburg abholen?“

      „Warum fährst du nicht mit dem Zug?“

      „Jemand hat mich absichtlich auf die Gleise gestoßen und ich will nur noch weg von hier.“

      „Ach Maren.“ Er seufzte. „Ich bin, so schnell es geht, bei dir.“

      „Danke.“

      Der Sanitäter war wieder an sie herangetreten. „Es wäre wirklich besser, wenn wir Sie ins Krankenhaus mitnehmen. Ihre Prellungen sind nicht ohne“, wiederholte er.

      „Ich möchte nur noch nach Hause zurück, es gibt auch Ärzte auf Sylt.“

      „Gut, wie Sie meinen, aber dann tragen Sie allein die Verantwortung.“ Er packte seine Sachen wieder zusammen und verließ die Station.

      Maren schaute ständig auf die große Uhr über dem Eingang und konnte es kaum erwarten, dass Henryk sie von hier fortbrachte. Es kam einer Erlösung gleich, als er endlich in der Tür auftauchte, und sie fiel ihm um den Hals.

      „Endlich bist du da.“

      Sie bedankte sich bei den Mitarbeitern der Station und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht nach draußen.

      „Wo hast du den Wagen abgestellt?“, fragte sie.

      „In einer Nebenstraße, nicht weit von hier.“

      Maren hakte sich bei ihm unter und sie liefen schweigend zum Parkplatz. Henryk wirkte ein wenig distanziert und erst als der Motor des Audis aufheulte, lehnte sie sich erleichtert zurück. Jetzt war sie in Sicherheit.

      „Maren, was zum Teufel hattest du allein in Hamburg verloren?“, herrschte er sie an und eine steile Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn.

      „Ich habe nach den Antworten gesucht, die du mir nicht geben wolltest“, entgegnete sie.

      „Aha, jetzt machst du mich also zum Sündenbock?“ Er warf ihr einen verärgerten Seitenblick zu. „Was ist überhaupt passiert?“

      „Jemand hat mich absichtlich vor den Zug gestoßen.“ Ihre Stimme klang spröde.

      „Kein Versehen? Und du bist dir da ganz sicher?“

      „Ja, ich habe nicht den geringsten Zweifel. Der Stoß war kraftvoll, direkt vor den einfahrenden Zug.“

      „Maren, verdammt, warum setzt du dich solchen Gefahren aus? Kannst du dich nicht in Geduld üben?“ Er stieß geräuschvoll die Luft aus. „Du fährst auf eigene Faust ins Blaue und wirbelst alles durcheinander. Der Arzt hat mir geraten, dich nicht mit möglichen Schicksalsschlägen aus deiner Vergangenheit zu konfrontieren. Sei froh, dass ich mich schon eher loseisen konnte, um dich nach Hause zu bringen.“

      „Das macht es aber nicht leichter für mich, wenn du dich aus falscher Rücksichtnahme in Schweigen hüllst. Im Übrigen bin ich allein nach Hamburg gefahren, um eine Gynäkologin aufzusuchen.“

      „Und was wolltest du ausgerechnet dort? Hattest du Beschwerden?“

      „Nein, Henryk. Die Ärztin hat nur meine Vermutung bestätigt, dass ich bereits ein Kind zur Welt gebracht habe.“

      Er hätte beinahe das Steuer verrissen und seine Körperhaltung verkrampfte sich. „Müssen wir das unbedingt jetzt diskutieren?“

      „Wann wolltest du mit mir darüber reden? In fünf Jahren vielleicht“, fuhr sie ihn an.

      „Verflucht noch einmal!“ Er schlug mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett. „Ich ackere momentan für zwei, damit du dich erholen kannst. Können diese Fragen nicht warten?“

      „Du willst einfach nicht verstehen, wie ich mich fühle, nicht wahr? Eine Frau, die sich ein fremdes Haus mit einem ihr völlig fremden Ehemann teilt. Wie soll ich mich je erinnern, wenn ich nichts über mein Leben weiß?“

      „Mir wurde von ärztlicher Seite geraten, dich nicht zu überfordern, und an diesem Ratschlag habe ich festgehalten.“

      „Aber ich bin bereit für die Wahrheit, ich will mich zurück ins Leben kämpfen. Bitte sag mir, was ist mit diesem Kind geschehen? Warum lebt es nicht bei uns?“

      Henryks Kiefer mahlten und sie sah seine Halsschlagader pulsieren.

      „Du hast es am Anfang unserer Ehe verloren. Bist du nun zufrieden?“

      Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.

      „Warum hast du mich angelogen?“

      „Ich wollte dich nicht beunruhigen.“

      „Damit hast du das genaue Gegenteil erreicht.“

      „Himmelherrgott, ich muss mich auf den Verkehr konzentrieren. Können wir nicht später darüber reden?“

      „Ich möchte nicht länger vertröstet werden.“ Sie holte tief Luft, bevor sie die nächsten Fragen stellte. „Was ist passiert? War es ein Junge oder Mädchen?“

      „Es war ein Mädchen und es gab Komplikationen“, antwortet er knapp.

      „Im wievielten Monat?“

      „Im neunten, glaube ich.“

      „Glaubst du?“, fragte sie argwöhnisch. „Also haben wir uns aus diesem Grund gegen weitere Kinder entschieden, richtig?“ Zum ersten Mal konnte sie ihre Gefühle mit dem momentanen Zustand vereinbaren.

      „Ja.“

      „Welchen Namen hatten wir für sie ausgesucht?“

      „Maren, muss das ausgerechnet jetzt sein?“ Seine Stimme klang gequält.

      „Du hättest mir schon vor zwei Tagen darauf antworten können“, antwortete sie.

      „Ich hatte einen Termin, schon vergessen?“

      „Nein, wie könnte ich.“ Sie ließ einige Minuten verstreichen. „Also, was ist damals passiert?“

      „Du hattest vorzeitige Wehen, die die Ärzte nicht stoppen konnten“, antwortete er hastig, um es hinter sich zu bringen. „Sie hat es einfach nicht geschafft.“

      „In welchem Krankenhaus habe ich entbunden? Gibt es ein Grab?“

      „Schluss jetzt!“, brüllte Henryk ungehalten. „Ich kann das nicht, ich halte das einfach nicht mehr aus …“

      Maren zuckte erschrocken zusammen, so einen Gefühlsausbruch hatte sie nicht erwartet. Wahrscheinlich ging ihm das Thema immer noch sehr nahe.

      „Entschuldige, aber ich musste es einfach wissen“, rechtfertigte sie sich.

      „Schon gut, aber wir sollten uns Ruhe und Zeit für so ein ernstes Thema nehmen.“
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen schien die Sonne ins Zimmer und malte helle Quadrate auf das Parkett. Maren schlug die Bettdecke zurück und richtete sich vorsichtig auf. Ihr Körper war vom Sturz gezeichnet und die Hämatome hatten sich über Nacht dunkelviolett verfärbt.

      Henryk hatte sie nicht zum gemeinsamen Frühstück geweckt, er schien noch immer wütend auf sie sein. Nach ihrer Rückkehr waren sie sich aus dem Weg gegangen und hatten den Abend still in ihren jeweiligen Zimmern verbracht. Dabei hätte sie dringend darüber reden wollen, über den Sturz auf die Gleise und das gemeinsame Kind. Sie hatte das Gefühl, in einem Hamsterrad festzustecken und sich immerzu im Kreis zu drehen.

      Sie beschloss, in ihrem Zimmer zu frühstücken, und lief in Nachtwäsche nach unten, wo sie auf der Treppe der Haushaltshilfe begegnete.

      „Moin, Frau van Berg“, sagte diese.

      „Ihnen auch einen guten Morgen, Frau Mattes. Wobei, es ist ja fast schon Mittag.“ Maren lächelte scheu, denn es war ihr unangenehm, in diesem Aufzug durchs Haus zu laufen. Aber bei all den Problemen, die sie momentan plagten, hatte sie das Personal völlig vergessen. „Sagen Sie, wie lange arbeiten Sie denn schon für uns?“

      „Nun ja, es dürften so um die sieben Jahre sein“, antwortete sie.

      „Hm.“ Maren räusperte sich verlegen und es kostete sie einiges an Überwindung, ihr diese Frage zu stellen. „Bin ich je schwanger gewesen?“

      Frau Mattes riss erstaunt die Augen auf. „Ich weiß nicht, ob mich das etwas angeht.“

      „Aber ich will mich doch nur erinnern“, sagte Maren frustriert.

      „Das kann ich gut verstehen.“ Nervös fuhr sie sich durch ihr silbergraues Haar. „Ich kenne Sie nur rank und schlank und Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich Sie darum beneidet habe.“

      „Vielleicht hat man es mir ja auf den ersten Blick nicht angesehen“, bohrte sie weiter.

      „Das kann schon sein. Es ist schon eine schwere Last, die Sie jetzt zu tragen haben.“

      „Sie sagen es, Frau Mattes, Sie sagen es. Eine Frage hätte ich allerdings noch: Habe ich mir jemals Feinde gemacht?“

      Frau Mattes musterte sie mit einem undefinierbaren Blick. „Also irgendwie haben Sie sich seit dem Unfall verändert.“

      „Ja, dieses Gefühl habe ich auch“, bestätigte Maren. „Wie sieht es nun aus, mit meinen Feinden?“ Ein selbstbewusstes Lächeln sollte über ihre Unsicherheit hinwegtäuschen.

      „Sie sind eine taffe Geschäftsfrau, die sich durchbeißt und ganz genau weiß, was Sie will. Sie setzen hohe Maßstäbe und Erwartungen und geben Ihr Bestes.“ Schuldbewusst senkte Frau Mattes ihren Blick.

      „Sie wollen mir quasi durch die Blume sagen, dass ich mich nicht immer beliebt gemacht habe?“

      Frau Mattes schaute demonstrativ auf ihre Armbanduhr. „Tut mir leid, Frau van Berg, aber ich muss nachher noch meine Enkelin vom Kindergarten abholen.“

      „Aber natürlich, ich will Sie nicht länger aufhalten.“

      Maren ging in die Küche. Dort schenkte sie sich ein Glas frisch gepressten Orangensaft ein, schnappte sich ein Croissant, das Henryk übrig gelassen hatte, und zog sich wieder in ihr kleines Reich zurück. Gedankenverloren schaute sie hinaus aufs Meer, während sie das Croissant verzehrte.

      Sie war also nicht ohne, wie man so schön sagt, und hatte sich mit Sicherheit auch Feinde in der rauen Geschäftswelt gemacht. Was um alles in der Welt war nur geschehen?

      Die Wände des Raumes rückten immer näher und schienen sie zu erdrücken. Sie spürte die Atemnot und riss in letzter Sekunde die Balkontür auf. Es war eine Wohltat, die frische Brise auf dem erhitzten Gesicht zu spüren, während sich ihr Herzschlag beruhigte. Woher kamen nur diese ständigen Attacken und das Gefühl, lebendig begraben zu sein?

      Sie brauchte dringend Ablenkung und entschied, trotz ihrer Verletzungen zum Strand zu gehen. Im Ankleidezimmer schnappte sie sich eine der bunten Strandtaschen und schaute sich die aufreizenden Bikinis an. Ihre Fingerspitzen befühlten das feine Material, bei dem es sich mit Sicherheit um keine Stangenware handelte. Sie hatte eine gute Figur, gar keine Frage, aber allein die Vorstellung mit diesen knappen Höschen am Strand … Nein, niemals!

      Woher hatte sie nur das Selbstbewusstsein genommen, sich so zu kleiden?

      Sie verschob den Strandspaziergang, um wiederholt nach Antworten zu suchen, und kramte ein weiteres Mal die Fotoalben aus dem Schrank. Aufmerksam blätterte sie durch die Seiten. Hatte sie sämtliche Bilder ihrer Schwangerschaft entfernt, um nie wieder daran erinnert zu werden?

      Sie legte das Album zur Seite und schritt nachdenklich auf und ab. Wie lange wollte sie sich eigentlich noch vertrösten lassen? Wenn Henryk sein eigenes Büro besaß, wo war dann bitteschön ihres?

      Nachdem sie jede Etage abgesucht hatte, stand sie im ausgebauten Keller vor ihrem Büro, dem einzigen Raum im gesamten Haus, der abgeschlossen war. Vielleicht konnte Frau Mattes ihr ja weiterhelfen und sie stieg die Treppe wieder nach oben.

      „Entschuldigen Sie bitte die Störung, aber haben Sie den Schlüssel zu meinem Büro?“ Himmel, sie klang, als wäre sie selbst eine Angestellte dieses Hauses.

      „Tut mir leid, aber ich habe keinen Schlüssel. Normalerweise tragen Sie diesen immer bei sich.“

      „Ist schon eine vertrackte Situation, wenn man sich an nichts erinnern kann.“

      Frau Mattes nickte verständnisvoll. „Mit Sicherheit kann Ihnen Ihr Mann weiterhelfen.“

      „Ja, das wird er wohl.“

      Sie drehte sich um und ging ins Esszimmer, wo das Mittagessen schon auf dem Tisch stand. Maren genoss die Portion Risotto Tricolore und brachte den leeren Teller in die Küche zurück.

      „Es hat wie immer köstlich geschmeckt“, sagte sie und meinte es wörtlich.

      „Aber Frau van Berg, das müssen Sie doch nicht …“, rief die Köchin errötend.

      „Ist schon gut“, erwiderte Maren und wunderte sich erneut. Müssten ihr nicht die meisten Handgriffe in Fleisch und Blut übergegangen sein? Auf jeden Fall würde sie morgen das Geschirr einfach auf dem Tisch stehen lassen.
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        * * *

      

      Die Köchin hatte ihr für das Picknick am Strand noch verschiedene Cracker und einen Salat eingepackt. Jetzt stapfte Maren durch den heißen Sand und musste sich eingestehen, dass das ein böser Fehler gewesen war. Sie hatte sich bei dem Sturz auf den Gleisen einige Prellungen zugezogen, die ihr höllische Schmerzen bereiteten.

      Etwas abseits am Rande der Dünen breitete sie die buntgemusterte Decke aus und ließ sich darauf nieder. Es roch aufdringlich nach Sonnencreme und eine große Silbermöwe schnappte einem Kleinkind den Keks aus der Hand, worauf das Mädchen lautstark zu weinen begann.

      Maren liebte es, die Menschen heimlich zu beobachten. Erneut versuchte sie zu ergründen, woher diese grenzenlose Sehnsucht kam, die sie oft so schwermütig und melancholisch werden ließ.

      „Hallo, schön Sie wiederzusehen.“

      Ertappt blickte sie auf, sie hatte Paul gar nicht kommen hören. „Was machen Sie denn hier?“

      „Urlaub natürlich“, antwortete er verschmitzt. „Haben Sie noch ein Plätzchen frei auf ihrer hübschen Decke?“

      „Äh … ja sicher.“

      Sie rutschte ein Stückchen zur Seite, damit er sich neben sie setzen konnte. Paul hatte sie völlig überrumpelt und sie spürte seinen forschenden Blick.

      „Was ist denn mit Ihnen passiert?“, fragte er frei heraus.

      Marens linkes Hosenbein war nach oben gerutscht und entblößte eine großflächig verschorfte Wunde.

      „Das da?“

      „Ja, genau. Hatten Sie wieder einen Unfall.“

      „Ach was, nicht der Rede wert.“ Sie zog hastig die Hose über die Stelle und wünschte sich, dass Paul wieder ging.

      „Wenn ich ehrlich bin, dann habe ich schon seit Tagen nach Ihnen Ausschau gehalten.“

      „Tatsächlich?“ Sie war überrascht und wusste nicht, wie sie auf seine Offenheit reagieren sollte.

      „Entschuldigung, aber ich wollte Sie keinesfalls in Verlegenheit bringen. Ich habe vom Golfspielen mit meinem Vater die Nase gestrichen voll und langweile mich gerade zu Tode.“

      „Ihre Sorgen möchte ich haben“, rutschte es ihr heraus und sofort bereute sie ihre Worte.

      Seine Antwort war ein heiteres Lachen. „Ich bewundere Ihre Schlagfertigkeit.“

      „Wenigstens sind Sie immer gut gelaunt.“

      „Also, wollen Sie mir nicht erzählen, was Sie bedrückt?“

      „Wo soll ich da nur anfangen?“ Sie dachte darüber nach, wie viel sie von ihrem chaotischen Leben überhaupt preisgeben konnte.

      „Ich möchte Ihnen nicht zu nahetreten, aber man sieht Ihnen deutlich an, wie sehr Sie zu kämpfen haben.“

      „Eigentlich wollte ich nicht diesen hilflosen Eindruck vermitteln und habe mich deshalb absichtlich etwas abseits gesetzt.“

      „Oh, das war deutlich.“ Er stand auf und klopfte den Sand von seiner Shorts. „Tut mir leid, dass ich mich in meinem jugendlichen Leichtsinn aufgedrängt habe.“

      „So war das doch gar nicht gemeint, es ist nur …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Mein Leben steht gerade kopf und ich habe das Gefühl, aus diesem Irrgarten nie wieder herauszufinden.“

      „Sie können sich immer noch nicht erinnern?“

      „Ich fürchte, das kann noch dauern. Selbst der Besuch bei einem Therapeuten hat nichts gebracht.“ Sie nagte nervös an ihrer Unterlippe. „Und als ich zurückfahren wollte … hat mich jemand vor den Zug gestoßen.“

      „Das ist nicht Ihr Ernst?“

      „Doch, der Stoß kam wie aus dem Nichts.“

      „Haben Sie Anzeige erstattet?“

      Sie nickte. „Aber die Chancen stehen schlecht, den Täter zu finden. Es gibt nur eine einzige Zeugin und ich muss mich gedulden, bis das Videomaterial ausgewertet wurde.“

      „Und Sie haben wahrscheinlich nicht die geringste Ahnung, wer Ihnen Böses will?“

      „Genauso ist es. Ich würde es ehrlich gesagt, gern einmal mit Hypnose versuchen.“

      „Das ist eine großartige Idee.“ Paul klang aufrichtig begeistert.

      „Der Psychologe, bei dem ich war, hat mir leider nicht weiterhelfen können.“

      „Aber ich kann es“, unterbrach er sie und fischte ein schmales Etui aus seiner Hosentasche. „Als ehrgeiziger Architekt habe ich natürlich immer meine Karte dabei, um überall neue Kontakte zu knüpfen.“ Er reichte ihr seine Visitenkarte. „Unter den Freunden meines Vaters ist auch ein Therapeut, der sich auf Hypnose spezialisiert hat. Er behandelt ausschließlich Privatpatienten mit Traumata und die Warteliste ist lang. Aber wenn ich ihn ganz nett darum bitte, wird er für Sie vielleicht eine Ausnahme machen.“

      „Das wäre fantastisch. Und wo befindet sich seine Praxis?“

      „Mein Vater lädt regelmäßig zu gemeinsamen Treffen ein und Brunner hat sich mit seiner Frau ein kleines Häuschen auf Sylt gemietet, um das verlängerte Wochenende zu genießen. Wenn er zusagt, könnte es sogar auf Sylt klappen, vorausgesetzt Sie bewahren Stillschweigen darüber.“

      „Selbstverständlich, ich werde es ganz sicher nicht an die große Glocke hängen.“

      „Prima. Wenn Sie mich morgen gegen Mittag anrufen, kann ich Ihnen vielleicht schon einen Termin nennen. Und jetzt will ich Sie nicht länger von Ihrer wohlverdienten Erholung abhalten.“

      „Kein Problem. Durch Sie bin ich meiner Erinnerung wieder ein Stück nähergekommen.“

      „Das freut mich, wenn ich helfen konnte.“ Er stand auf und steckte das Etui zurück in seine Hosentasche.

      „Paul, einen Moment noch. Wie hieß Johanna eigentlich mit Nachnamen?“

      „Jansen.“

      „Vielen Dank für die Auskunft und Ihre Hilfe.“

      „Gern geschehen.“

      Er nickte zum Abschied, drehte sich um und stapfte durch den Sand davon. Sie mochte Paul und seine unverfängliche Art, mir ihr umzugehen. Er schien ein durch und durch positiver Mensch zu sein, und das tat ihr ausgesprochen gut.
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        * * *

      

      „Guten Tag, Paul hat mir schon einiges von Ihnen erzählt.“

      Brunner bat Maren ins Haus und reichte ihr seine gepflegte Hand. Paul hatte nicht zu viel versprochen, man sah ihm an, dass er gern die oberen Zehntausend therapierte. Ein weißes Hemd spannte sich über seinen voluminösen Bauch und um den Hals trug er eine feingliedrige Goldkette.

      Wie aus den Achtzigern, fuhr es ihr durch den Kopf und augenblicklich fragte sie sich, ob das eben eine greifbare Erinnerung gewesen war.

      „Folgen Sie mir bitte. Im oberen Stockwerk befindet sich ein hübsches Arbeitszimmer mit Blick aufs Meer, das wäre für die Hypnose perfekt geeignet.“

      Befangen lief sie ihm hinterher und betrat einen Raum mit Dachschrägen und einer breiten Fensterfront an der Stirnseite. Die gläserne Schiebetür stand offen und man konnte sogar das ferne Rauschen der Brandung hören.

      „Ich habe die Liege vom Balkon ins Zimmer getragen, damit Sie es während der Therapiestunde bequem haben. Sie dürfen auch die Decke benutzen und über ihre Beine legen, um das Gefühl des Wohlbefindens zu verstärken.“

      Maren befolgte seine Anweisungen und streckte sich auf der Liege aus. Ihr Oberkörper lag leicht erhöht und in dieser Position konnte sie den Raum überblicken. Dennoch war ihr wenig unwohl. Sie hatte Henryk diesen Termin bewusst verschwiegen, da er sicher nicht einverstanden gewesen wäre.

      Brunner schloss die Tür und setzte sich ihr gegenüber. „Und jetzt erzählen Sie mir bitte, was sich genau zugetragen hat.“

      Er hörte ihr aufmerksam zu und nickte ab und zu. Obwohl sie sich Hilfe erhoffte, war es ihr unangenehm, das eigene Leben erneut analysieren zu lassen.

      Brunner legte den Zettel mit den Notizen, die er sich gemacht hatte, zur Seite und lehnte sich zurück.

      „Falls Sie während der Hypnose die Situation nicht mehr aushalten können, dann nenne ich Ihnen das Codewort und wir beenden sofort die Sitzung. Einverstanden?“

      Maren nickte.

      „Und jetzt sollten Sie die Augen schließen und sich entspannen. Konzentrieren Sie sich voll und ganz auf die Atmung und spüren Sie, wie der Strom des Lebens durch Ihren Körper fließt …“

      Maren hatte schon längst abgeschaltet und nahm Brunners Stimme nur noch aus der Ferne wahr.

      „Wir werden jetzt gemeinsam einige Jahre zurückgehen und Sie erzählen mir von einem gewöhnlichen Samstag als Siebenjährige.“

      Stockend begann Maren das wiederzugeben, was vor ihrem geistigen Auge erschien.

      „Meine Familie hat sich im Garten unseres Hauses versammelt. Es ist ein herrlicher Sommertag und nur vereinzelte Wolken bedecken den azurblauen Himmel. Ich sitze neben meiner Mutter und Großmutter am Tisch, während mein Vater einen großen Korb voller dunkelroter Kirschen pflückt. Ich liebe es, von den saftigen Kirschen zu naschen, aber ich muss mich gedulden. Oma will einen Kirschkuchen backen und sie knetet den Mürbeteig in einer Schüssel auf ihrem Schoß. Meine Mutter entkernt die ersten Kirschen. Die Stimmung ist harmonisch, ich fühle mich frei und losgelöst.“

      „Wunderbar, das machen Sie toll. Jeder Erwachsene hat eine Aufgabe übernommen und ich möchte wissen, was Sie gerade tun?“

      Maren zog die Stirn kraus. „Ich zeichne.“

      „Was ist daran so ungewöhnlich?“, hakte Brunner nach.

      „Das will irgendwie nicht zu mir passen.“

      „Beschreiben Sie mit einfachen Worten, was Sie sehen.“

      „Auf dem Tisch sind eine Menge Buntstifte verteilt, die meine Mutter immer wieder zur Seite schiebt, um für ihre Arbeit Platz zu schaffen. Ich habe ein weißes Blatt Papier vor mir und zeichne gerade den schneebedeckten Gipfel eines Berges. Es mag ein wenig hochnäsig klingen, aber ich scheine gut darin zu sein.“

      „Wunderbar. Wir werden nun diesen Ort verlassen und einige Jahre in die Zukunft reisen. Beschreiben Sie mir Ihren Schulabschluss. Was haben Sie an diesem Tag empfunden, an dem ein neuer Lebensabschnitt begann?“

      „Ich erinnere mich an meinen Abi-Abschlussball. Die Stimmung ist ausgelassen und ich trage ein lachsfarbenes Kleid, das mir unglaublich gut steht. Zumindest wenn ich den Blicken der Mitschüler Glauben schenken darf. Mit meiner Frisur bin ich allerdings weniger zufrieden. Ich habe mir zum ersten Mal die Haare blondiert und es sieht schrecklich aus.“ Maren lächelte still.

      „Wie fühlen Sie sich?“

      „Wehmütig und großartig zugleich.“

      „Was werden Sie nach dem Abitur machen?“

      „Kunst studieren“, platzte es aus ihr heraus.

      „Sie haben aber irgendwann einen anderen Weg eingeschlagen. Lassen Sie uns wieder ein paar Jahre in die Zukunft vorausgehen. Wie sieht Ihr Leben als Fünfundzwanzigjährige aus?“

      Maren warf unruhig ihren Kopf hin und her und stöhnte leise. Ihre Finger krallten sich in die Decke.

      „Konzentrieren Sie sich ausschließlich auf Ihre Atmung, tief einatmen und wieder aus.“ Brunner wartete geduldig, bis Maren sich wieder entspannte. „Wenn Sie sich stark genug fühlen, dann können Sie mir erzählen, was Sie gerade sehen“, bat er mit leiser Stimme.

      „Es ist mitten in der Nacht und ich gehe einen schmalen Gang entlang. Das Licht der Neonröhre flackert und wirft gespenstische Schatten an die Wand. Alles ist so fremd, ich fühle mich innerlich leer und ausgebrannt, als wäre ich gestorben. Jemand hält eine Tür auf und ich werde in einen winzigen fensterlosen Raum gestoßen. Tag und Nacht brennt das Licht und die Wände …“ Marens Atmung wurde wieder hektischer. „Die Wände, sie rasen auch mich zu, wollen mich erdrücken und ich kann einfach nicht weg …“, bricht es aus ihr heraus. „Nein, ich will nie mehr an diesen schrecklichen Ort zurück, sofort aufhören!“

      Ihr heller Schrei zerriss die Stille und Dr. Brunner nannte sofort das Codewort, um sie aus der Hypnose zu holen. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie sich um und erst als sie in das besorgte Gesicht von Brunner blickte, verebbte ihr schneller Herzschlag allmählich.

      „Ich … ich kann das nicht“, stammelte sie hilflos.

      „Sie sind anscheinend noch nicht bereit dazu, dieses schreckliche Erlebnis zuzulassen. Ich würde Ihnen dringend therapeutische Hilfe empfehlen, allein werden sie das Trauma kaum verarbeiten können. Wenn Sie mögen, schreibe ich Ihnen die Telefonnummer eines Kollegen auf.“

      Maren nickte. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und fragte sich, was damals geschehen war. Hatte man sie gekidnappt und gefangen gehalten? Hatte sie vielleicht dadurch ihr Kind verloren?

      Ihre Hand zitterte leicht, als sie den Zettel mit der Telefonnummer entgegennahm.

      „Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben“, sagte sie.

      „Keine Ursache, Frau van Berg. Wenn nicht so viele Kilometer zwischen Ihrem Zuhause und meiner Praxis liegen würden, hätte ich Sie gern therapeutisch begleitet.“

      Maren schlug die Decke zurück und stand auf. Ihre Knie waren weich wie Butter, als sie zur Tür ging. Sie zerknüllte den Zettel in ihrer Hand, denn sie wusste, dass sie nie wieder einen Therapeuten aufsuchen würde. Diese schreckliche Sequenz, die sie soeben durchlebt hatte, sollte sich niemals wiederholen.

      „Kommen Sie, ich begleite Sie nach draußen.“ Brunner schien immer noch besorgt. „Schaffen Sie es auch allein zurück?“

      „Ich denke schon.“

      Unten im Flur wartete Paul bereits auf sie. „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Er musterte sie aufmerksam.

      „Ja, es geht mir gut.“

      „Ich halte es für das Beste, wenn ich Sie nach Hause bringe. Es ist ja nicht weit zu Fuß.“

      „Ach was, das schaffe ich schon.“

      „Paul meint es nur gut mit Ihnen“, mischte sich Brunner ein, „und mir wäre es auch lieber.“

      „Dann habe ich wohl keine andere Wahl“, gab Maren schließlich klein bei. Sie verabschiedete sich von Brunner und lief mit Paul nach draußen.

      „Sie sehen ganz schön blass aus“, stellte Paul mit einem besorgten Seitenblick fest. „Können Sie sich denn wieder erinnern?“

      „Leider nein. Da war ein negatives Schlüsselerlebnis, das ich nicht vollständig zulassen konnte. Es muss etwas Schreckliches passiert sein, an das ich mich nicht erinnern möchte.“

      „Schade, ich hatte wirklich gehofft, dass Brunner Ihnen helfen kann.“

      „Ich schleppe anscheinend ein Geheimnis mit mir herum, das nicht gelüftet werden will. Wahrscheinlich bin ich noch nicht bereit für diesen radikalen Schritt, der mich seelisch zurückwerfen würde. Ich verspüre immer wieder diesen unbändigen Drang, mich bewegen zu müssen, aber ich weiß absolut nicht, warum das so ist.“

      „Klingt kompliziert.“

      „Das können Sie laut sagen“, stimmte sie ihm zu.

      Inzwischen waren sie am Haus angekommen. Maren bemerkte Henryk, der einen misstrauischen Blick aus dem Fenster warf. Normalerweise war er um diese Uhrzeit in seinem Büro und kam erst spät am Abend zurück.

      „Vielen Dank, Paul, dass Sie sich die Mühe gemacht haben …“

      „Nicht der Rede wert. Es war auch ein wenig Eigennutz dabei, denn mein Urlaub endet in zwei Tagen und ich werde morgen schon abreisen.“

      „Wirklich?“ Maren war noch ein wenig blasser geworden.

      „Sie haben ja meine Nummer, nur für den Notfall.“

      „Stimmt, die habe ich.“ Verlegen zurrte sie den Reißverschluss ihrer Tasche auf und zu. „Ich wünsche Ihnen eine angenehme Heimreise und es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.“

      „Mich auch.“ Paul streckte ihr die Hand entgegen. „Alles Gute und falls Sie jemandem zum Reden brauchen, dann rufen Sie mich an.“

      „Ja, das werde ich, danke.“

      Er entfernte sich mit schnellen Schritten und drehte sich an der Kreuzung noch einmal um, um ihr zuzuwinken.

      Maren konnte das Chaos in ihrem Inneren kaum bändigen. Sie war enttäuscht, frustriert und wütend zugleich und mit all den widersprüchlichen Gefühlen wieder allein. Außerdem musste sie sich eingestehen, dass sie sich zu Paul auf eine angenehme Weise hingezogen fühlte.

      „Maren, wo hast du gesteckt?“ Henryk stand bereits wartend in der Tür und bedachte sie mit einem missbilligenden Blick. „Wer war dieser Typ?“

      Auf die Konfrontation mit ihm war sie nicht vorbereitet und schob eine kleine Notlüge vor.

      „Während des Strandspazierganges ist mir schwindlig geworden und der Mann war so freundlich, mich hierher zu begleiten.“

      „Ach ja?“ Henryk zog sie Stirn kraus. „Auf mich hatte es eher den Anschein, dass ihr sehr vertraut miteinander umgegangen seid.“

      „Ich glaube, du interpretierst zu viel hinein.“ Sie drängte sich an ihm vorbei ins Innere des Hauses. „Ich bezweifle inzwischen, dass ich ein Mensch bin, der schnell Kontakte knüpft.“

      „Ich mache mir Sorgen um dich. Du hattest dein Handy wieder einmal ausgeschaltet und deshalb bin ich sofort nach Hause gefahren. Es lag auf dem Esszimmertisch.“

      „Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, es immer bei mir zu tragen.“

      „Ja, wahrscheinlich“, antwortete er schroff. „Ich fahre jetzt zurück in mein Büro und am Abend sollten wir besprechen, wie es weitergeht.“

      „Ich wollte dich nicht absichtlich beunruhigen“, rechtfertigte sie sich. „Kannst du mir nicht etwas mehr Zeit geben? Ich weiß weder ein noch aus.“

      „Maren, auch ich bin mit der Situation vollkommen überfordert, das kannst du mir glauben.“ Henryk machte einen Schritt auf sie zu und nahm sie in den Arm. „Ständig habe ich Angst, dass du dir wieder etwas antun könntest.“

      Sie schmiegte sich an seine Brust und war dankbar für den trostspendenden Moment. „Ich muss dich etwas fragen.“

      Henryk verkrampfte sich augenblicklich. „Worum geht es denn diesmal?“

      „Ich konnte mich an einen fensterlosen Raum mit einer hohen Decke erinnern, in dem ich gefangen gehalten wurde.“

      „Was erzählst du denn da?“ Er schob sie von sich und sah ihr direkt in die Augen.

      „Bin ich vielleicht entführt worden und habe dabei unser Kind verloren?“

      Henryk fuhr sich mit einer hektischen Geste durchs Haar. „Wann soll das denn gewesen sein?“

      „Als ich fünfundzwanzig Jahre alt gewesen bin.“

      „Maren, deine Gedankengänge werden ja immer abstruser. Wir waren zu diesem Zeitpunkt gerade frisch verliebt und hatten Pläne für die Zukunft geschmiedet.“

      „Entschuldige, aber ich werde mit dem Chaos in meinem Kopf einfach nicht fertig.“

      „Warum lässt du es nicht locker angehen? Du wirkst regelrecht verbohrt, willst dich mit aller Macht erinnern. Es ist doch niemandem geholfen, wenn du dich derart hineinsteigerst.“

      Sie wollte etwas erwidern, aber sein verständnisloser Blick brachte sie zum Schweigen.

      „Ich bin wohl über das Ziel hinausgeschossen. Vielleicht sollte ich mir ein paar Tage Ruhe gönnen.“

      „Mach das, Maren. Wir haben ja nicht umsonst den Strand vor unserer Haustür.“ Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Aber jetzt muss ich wirklich los, wir sehen uns später.“

      Sie konnte ihm ansehen, wie erleichtert er darüber war, endlich gehen zu können. Die zarten Bande der Liebe schienen in Routine übergegangen zu sein, das Geschäft hatte sich zum Mittelpunkt ihres gemeinsamen Lebens etabliert. Aber so war das wohl in den meisten Ehen, in denen keine Kinder für eine enge Bindung sorgten.

      Verloren stand sie im Flur, als die Köchin einen Blick um die Ecke warf.

      „Schön, dass Sie da sind, Frau van Berg. Ich habe Ihnen nämlich Ihr Lieblingsgericht gekocht.“ Sie ging ins Esszimmer und stellte das Tablett auf den Tisch. „Einfache und deftige Hausmannskost, genauso wie Sie es mögen - Kartoffelpüree mit gebratener Leber und Zwiebelringen.“

      Maren folgte der Köchin und allein der Geruch der gebratenen Leber verursachte ihr Übelkeit.

      „Und das mag ich am liebsten?“, fragte sie ungläubig.

      „Aber ja“, bestätigte die Köchin und lächelte freundlich. „Ihr Mann hasst dieses Gericht, deshalb koche ich es nur, wenn er nicht da ist.“

      „Dann wird es wohl so sein. Danke für Ihre Mühe, ich weiß das sehr zu schätzen.“

      Nachdem die Köchin wieder in ihrem Reich verschwunden war, stocherte Maren lustlos mit der Gabel auf dem Teller herum. Verzagt probierte sie einen Bissen und schüttelte sich. Die Leber, ein Organ, das Schadstoffe aus dem Körper filterte. Wie konnte man das nur mögen?

      Sie schnappte sich den Teller und kippte die Reste unerlaubterweise in die Dünen, die direkt an das Haus grenzten. Nur wenige Sekunden später hatten die Möwen die unliebsame Mahlzeit vertilgt, was sie erleichtert zur Kenntnis nahm. Immerhin, dem kreischenden Federvieh schien es geschmeckt zu haben. Den leeren Teller stellte sie auf den Tisch und ging ins Wohnzimmer, um in den Schränken nach Erinnerungen zu kramen.

      Zuerst durchsuchte sie akribisch die Schubladen in denen wie im gesamten Haus, alles penibel geordnet war. Seit sie ihr kleines Reich in der oberen Etage bezogen hatte, herrschte dort ein fröhliches Durcheinander. Man sah diesem Raum deutlich an, dass in ihm gewohnt und gelebt wurde. Sie konnte einfach nicht begreifen, weshalb sich seit ihrer Amnesie so vieles geändert hatte. Selbst ihr Kleidungsstil entsprach einer mittleren Katastrophe - edel, bieder und so gar nicht sie. Was blieb ihr also anderes übrig, als auf Spurensuche in den eigenen vier Wänden zu gehen?

      Aber es war vergeudete Zeit. Vasen, teures Geschirr, Serviettenhalter und anderer Kleinkram, was konnte man damit schon anfangen? Sie würde Henryk endlich um den Schlüssel zu ihrem Büro bitten müssen. Am liebsten hätte sie ihn sofort angerufen, aber sie wollte es nicht auf die Spitze treiben, so gereizt, wie er in letzter Zeit war. In zwei Stunden wollte er sowieso Feierabend machen.

      Im Schneidersitz hockte sie sich auf den Boden und schaute noch einmal die Fotoalben durch. War das wirklich sie? Als sie bei den Kinderfotos angekommen war, stellte sie fest, dass diese Personen ihr völlig fremd waren. Die Menschen, die sie unter Hypnose gesehen hatte, waren nicht identisch mit denen auf den Fotos.

      Sie ging nach oben und öffnete den Laptop. Noch immer bereitete es ihr Schwierigkeiten, diese hochmodernen Geräte zu bedienen. Immerhin, bis zu einer dieser Videoplattformen schaffte sie es gerade noch.

      Sie war gerade in eine Reportage über Hypnose vertieft, als Henryk laut hupend vorfuhr. Hastig klappte sie den Laptop zu und lief ihm entgegen. Normalerweise betrat er eher zurückhaltend das Haus und kündigte sein Kommen selten an. Neugierig öffnete sie die Tür und konnte den Motor eines weiteren Wagens hören. Hatte Henryk etwa Gäste eingeladen? Was für eine willkommene Abwechslung!

      „Hallo Liebes“, wurde sie überschwänglich von ihm begrüßt. „Damit du recht bald wieder am Leben teilhaben kannst, habe ich dir – tadaaa – einen Wagen gekauft.“

      Verblüfft wich sie zurück. „Was soll ich denn mit einem eigenen Auto?“

      „Fahren natürlich“, antwortete er knapp. „Ich dachte, nach diesem Desaster mit dem Zug wäre ein wenig mehr Unabhängigkeit für dich genau das Richtige.“

      „Ja, schon … aber, ich weiß doch gar nicht, wie man so einen Wagen steuert.“

      „Ich bitte dich! Zündschlüssel ins Schloss, umdrehen und Gas geben.“

      „Henryk, nimm es mir nicht übel, aber ich bin mit der Situation gerade ein wenig überfordert.“ Sie sah die Enttäuschung in seinem Gesicht, aber sie konnte einfach nicht über ihren Schatten springen. Die Frage nach dem Schlüssel zu ihrem Büro brauchte sie ihm heute sicher nicht mehr stellen.

      „Was hältst du davon, wenn wir nach dem Abendessen auf einer abgelegenen Strecke das Fahren üben.“

      Sie wollte ihn auf keinen Fall verärgern, obwohl sich alles in ihr sträubte. „Von mir aus. Wollen wir heut auf der Terrasse essen?“, wechselte sie rasch das Thema.

      „Ja sicher, warum nicht.“

      Maren schaute ihm Kühlschrank nach, was die Köchin vorbereitet hatte und stellte die Platten samt Teller und Besteck auf das Tablett, um es nach draußen zu bringen. Die Gedanken kreisten noch immer hinter ihrer Stirn. Wenn sie ihn doch nur davon überzeugen könnte, dass das mit dem Auto gar keine gute Idee gewesen war.

      Sie setzte sich zu ihm an den Tisch und strich sich fahrig eine Strähne hinters Ohr.

      „Ist der Wagen schon bezahlt?“

      „Ja. Warum fragst du?“

      „Es ist nur …“

      Henryk musterte sie. „Was gibt es denn für ein Problem?“

      „Ach nichts, vergiss es.“ Sie nahm eine Scheibe Brot aus dem Korb und bestrich sie mit Butter. „Übrigens, das vorhin, das war nicht meine einzige Erinnerung.“

      „Ach nein?“ Fragend schaute er von seinem Teller auf.

      „Ich habe mit meinen Eltern und meiner Großmutter im Garten gesessen und es herrschte eine harmonische Stimmung. Mein Vater hat Kirschen gepflückt, damit wir einen Kuchen backen konnten.“

      „Na, das ist doch toll“, sagte Henryk.

      „Das dachte ich anfangs auch. Aber die Personen in meiner Erinnerung haben nichts mit denen im Fotoalbum gemein?“

      „Du hast dir die Alben angeschaut?“

      „Ja sicher. Ich dachte mir, dass ich auf diese Weise meinem Gedächtnisverlust vielleicht auf die Sprünge helfen könnte.“

      „Ach Maren, warum gibst du dir nicht die Zeit, die du brauchst? Das alles verwirrt dich nur noch mehr. Wahrscheinlich gaukelt dir dein Unterbewusstsein etwas vor, um dich zu schützen. Deine Beschreibung klingt wie aus einem Dreigroschenroman, viel zu perfekt für meinen Geschmack.“

      „Manchmal habe ich das Gefühl, dass du mich einfach nicht verstehen willst“, sagte sie vorwurfsvoll.

      „Aha, und deshalb kaufe ich dir ein Auto? Vielen Dank für die Blumen.“

      Frustriert presste sie die Lippen aufeinander, für heute hatte sie genug gesagt. Schweigend griff sie zum Besteck.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Eine Stunde später tauschten sie die Plätze und Maren glitt hinter das Steuer. Obwohl sie mit Engelszungen auf Henryk eingeredet hatte, das Fahrtraining zu verschieben, war er stur geblieben und hatte schlussendlich seinen Willen durchgesetzt.

      „Du machst jetzt genau das, was ich dir erklärt habe: Gang rein, Kupplung kommen lassen und gefühlvoll das Gaspedal durchtreten. Alles klar?“

      Maren schluckte. Was zum Teufel machte sie hier? Sie befolgte Henryks Anweisungen, doch es wollte einfach nicht klappen. Wieder und wieder würgte sie den Motor ab und Henryk raufte sich die Haare.

      „Himmel, jeder macht doch heutzutage einen Führerschein. Das Autofahren kann man doch durch eine Amnesie nicht verlernen?“

      „Woher soll ich denn das wissen? Ich hatte noch nie eine Amnesie“, fauchte sie genervt.

      Ja, es war durchaus gut gemeint von ihm. Sie wäre unabhängiger und nicht ständig auf ihn oder die Bahn angewiesen. Allein der Gedanke, dass ein tonnenschwerer Zug über sie hinweggedonnert war, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

      Also riss sie sich ein letztes Mal zusammen, ließ die Kupplung langsam kommen und trat behutsam auf das Gaspedal. Der Wagen setzte sich endlich in Bewegung und mit einem triumphierenden Lächeln erhöhte sie die Geschwindigkeit. Es war ein tolles Gefühl, dieses Gefährt zu beherrschen, auch wenn es nur halb so groß wie Henryks Audi war.

      „Na los, trau dich“, spornte Henryk sie an.

      Bis zur ersten Kreuzung klappte das auch hervorragend.

      „Bitte hilf mir, was muss ich jetzt machen?“

      „Auf die Bremse treten, aber ganz …“

      Noch bevor Henryk den Satz vollenden konnte, hatte sie eine Vollbremsung hingelegt.

      „Warum lässt du mich nie ausreden?“, schnauzte er sie an. „Du musst mit Gefühl auf die Bremse treten, verdammt.“ Mit hochrotem Kopf saß er neben ihr und gestikulierte wild mit den Händen.

      „Ich starte noch einen letzten Versuch“, sagte Maren ernüchtert. „Und wenn es dann nicht passt, gebe ich auf.“

      Henryk blieb ihr eine Antwort schuldig. Mit viel Feingefühl steuerte sie den Wagen über die Kreuzung und war dabei mit der Situation völlig überfordert.

      „Na, Gott sei Dank, ich dachte schon, du hättest es tatsächlich verlernt. Für heute reicht es, fahren wir zurück“, brummte er.
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        * * *

      

      Mit weichen Knien stieg Maren vor der Haustür aus dem Wagen, sie hatte sich hinter dem Steuer vollkommen hilflos gefühlt. Hoffentlich legte sich das mit der Zeit wieder.

      „Es war ein anstrengender Tag gewesen. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich gleich zurückziehe?“, fragte Henryk, nachdem sie das Haus betreten hatten.

      „Nein. Ich wünsche dir eine gute Nacht, Henryk.“

      „Die wünsche ich dir auch“, antwortete er und verschwand in seinem Zimmer.

      Ihr Adrenalinspiegel war noch viel zu hoch, um ins Bett zu gehen, und sie beschloss, die Verkehrsregeln ein wenig aufzufrischen. Sie setzte sich mit dem Laptop auf den Balkon und wickelte eine Decke um die Beine. Der Abend war mild, die Luft klar und vom Meer wehte eine kühle Brise herüber.

      Es war müßig, die Vorfahrtsregeln auswendig zu lernen, und immer wieder ertappte sie sich dabei, wie ihre Gedanken in die Ferne schweiften. Da verbarg sich etwas in ihrem Hinterkopf, das einer dringenden Aufklärung bedurfte, doch sie konnte sich einfach nicht daran erinnern. Wie an so vieles in letzter Zeit.

      Sie klappte den Laptop zu und schaute aufs Meer. Wie schön es hier war. Über ihr wölbte sich ein sternenklarer Himmel und die Brandung rauschte leise. Maren lehnte sich entspannt zurück und entschied spontan, die Nacht auf dem Balkon zu verbringen. Leise Gesprächsfetzen drangen an ihr Ohr und sie zog die Stirn kraus. Wollte Henryk nicht zeitig schlafen gehen?

      Sie erhob sich lautlos und beugte sich über das Geländer, um dem Telefonat zu lauschen.

      „… das weiß ich doch auch, aber die Zeit rennt uns davon … sie war mit dem Wagen bereits unterwegs, es kam einer mittleren Katastrophe gleich … verdammt, was soll ich denn noch machen?“

      Henryk war sehr ungehalten, das konnte sie deutlich heraushören.

      „Das Ganze ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst … wir können uns frühestens in ein paar Tagen treffen, eher schaffe ich es nicht … ja, ich dich auch.“

      Obwohl die letzten Worte sehr unfreundlich klangen, fuhr Maren ein Stich ins Herz. War Henryk deshalb so oft distanziert und ungeduldig, weil er eine Affäre hatte? Und war das vielleicht auch der Grund für ihren Sprung von der Brücke gewesen?

      Die Lust auf eine Nacht im Freien war ihr restlos vergangen. Sie schleppte sich zum Bett und zog die Decke über den Kopf. Nichts mehr sehen, nichts mehr hören, nichts mehr fühlen. Das war ihr alles zu viel, zu fremd, zu neu. Sie lag mehrere Stunden wach, grübelte und kam einfach nicht zur Ruhe. Verdrossen schlug sie die Bettdecke zurück, schlüpfte in Jeans und Shirt und verließ auf Zehenspitzen das Haus.

      Ihre Schritte hallten einsam über das Pflaster, als sie in Richtung Strand aufbrach. Die Lichter in den Häusern waren allesamt erloschen und es herrschte eine ungewohnte Stille, die nur vom Rauschen der Wellen unterbrochen wurde.

      Maren schlang fröstelnd die Arme um ihren Oberkörper. Einerseits war sie unglaublich erschöpft, andererseits viel zu aufgewühlt, um in den Schlaf zu finden.

      Das Leuchtfeuer zog seine hellen Kreise und der Strand war um diese Zeit wie leer gefegt. Auch bei Nacht hatte die Umgebung ihren Zauber, obwohl die verlassenen Strandkörbe schon ein wenig unheimlich wirkten. Vielleicht war sie ja doch nicht so allein, wie sie dachte.

      Sie streifte die Schuhe von den Füßen und lief hinunter zum Wasser, um die Zehen einzutauchen. Ganz schön kalt um diese Uhrzeit, dachte sie. Aber das hielt sie nicht von einem Spaziergang ab und sie schlenderte durch die sternenklare Nacht. Die Luft war salzig und rein und in der Ferne konnte sie sogar das Licht der großen Containerschiffe sehen.

      Maren konnte nicht mehr genau sagen, wann die Stimmung gekippt war, aber mit einem Mal fühlte sie sich unwohl. Immer wieder warf sie einen besorgten Blick über die Schulter und musterte aufmerksam die Umgebung. Aber da war nichts. Nur der helle Schein des Mondes malte die länglichen Schatten der Strandkörbe auf den Sand.

      Nachdem sie den eingeteilten Strandbereich verlassen hatte, machte sie kehrt und entdeckte erst im letzten Moment die hochgewachsene Gestalt, die ihr entgegenkam. Anfangs dachte sie noch, dass dieser Fremde wohl unter ähnlichen Einschlafproblemen litt und deshalb einen nächtlichen Spaziergang unternahm. Aber als sie bemerkte, wie er geradewegs auf sie zuhielt, änderten sich ihre Meinung und die Richtung schnell.

      Sie machte kehrt, beschleunigte ihre Schritte und drehte sich immer wieder ängstlich um. Der Kerl war ihr noch immer dicht auf den Fersen und der Vorsprung verringerte sich zusehends. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen und im Notfall könnte es brenzlig werden.

      Inzwischen hastete sie am Ufer entlang und die schäumende Gischt spritzte in alle Richtungen. Ihr Verfolger hatte seine Geschwindigkeit angepasst und es würde verdammt knapp werden, wenn sich nicht bald etwas an der Situation änderte.

      Eine angespülte Glasscherbe zerschnitt ihre Fußsohle und sie fluchte schmerzerfüllt. Verdammt, warum ausgerechnet jetzt? Keuchend rang sie nach Luft und rannte weiter. Doch ihre Flucht schien aussichtslos. Fernab der Häuser konnte der Fremde alles mit ihr machen und die Brandung würde ihre Hilfeschreie schlucken.

      Ohne lange darüber nachzudenken, warf sie sich flach in den Sand, damit er ihre Silhouette im hellen Mondlicht nicht mehr erkennen konnte. Dann robbte sie auf dem Bauch in Richtung Dünen und schürfte sich dabei Knie und Ellenbogen auf. Ein Blick zurück genügte, um ihre Angst zu schüren. Nein, sie wollte kein Opfer sein, sie wollte sich wehren, wie sie es anscheinend schon immer getan hatte.

      Die rettenden Dünen waren zum Greifen nah und der feine Sand knirschte unangenehm zwischen ihren Zähnen. Scheiß drauf, dachte sie und kauerte sich in eine kleine Mulde. Jetzt konnte sie deutlich den schweren Atem ihres Verfolgers hören und sie machte sich ganz klein. Wie ein Kaninchen in Todesangst presste sie sich auf den Boden und zitterte am ganzen Leib. Bitte geh endlich weiter, flehte sie im Stillen. Doch der Kerl erklomm die Düne und ließ seinen Blick über das gesamte Aral schweifen.

      Maren schloss die Augen wie ein kleines Kind in der Hoffnung, unsichtbar zu werden. Sie blendete alles aus und wagte kaum zu atmen. Nach einer Weile, sie konnte nicht genau sagen, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, lugte sie vorsichtig über den Dünenkamm. Der Fremde war verschwunden und sie trat den Heimweg an.

      Die Schuhe hatte sie während ihrer Flucht verloren und bei jedem Schritt biss sie die Zähne fest zusammen. Immer wieder schaute sie ängstlich zurück und konnte nicht fassen, dass sie ihm entkommen war. Als sie endlich das Haus erreicht hatte, atmete sie auf. Nie wieder würde sie sich nachts allein am Strand herumtreiben, diese Lektion hatte sie gelernt.

      Obwohl Henryks Zimmer im Dunklen lag, klopfte sie an seine Tür. Doch er öffnete nicht. Sie ging ins Badezimmer, verarztete die Fußsohlen und legte sich dann ins Bett. Ihr Leben war das reinste Chaos und egal, was sie auch anpackte, die Situation schien sich dadurch nur noch zu verschlimmern. Erst in den frühen Morgenstunden war ihr ein wenig Schlaf vergönnt, der seinen schützenden Mantel über sie legte.
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        * * *

      

      Das Frühstück am nächsten Morgen verlief recht einsilbig. Maren beobachtete Henryk verstohlen und wartete auf eine verräterische Geste von ihm.

      „Ich konnte nicht schlafen und war am Strand spazieren“, eröffnete sie das Gespräch.

      „Ach ja?“, fragte er abwesend.

      „Mich hat ein Mann verfolgt, aber ich bin ihm entkommen.“

      „Was hast du auch um diese Uhrzeit draußen verloren?“ Er stellte die Kaffeetasse ab und sah ihr forschend ins Gesicht. „Liebes, warum musst du das Schicksal ständig auf diese Weise herausfordern?“

      „Wie meinst du das?“

      „So wie ich es sage, Maren.“ Er legte viel Gefühl in seine Stimme. „Nachts allein am Strand, du kannst dir doch sicher denken, dass da einige Männer auf dumme Gedanken kommen könnten. Ich will nicht wieder Angst um dich haben müssen, verstehst du das denn nicht?“

      „Ich habe an deine Tür geklopft, um mit dir darüber zu reden, aber du hast nicht geöffnet.“

      „Wenn ich tief und fest schlafe, kann mich nicht einmal ein Kanonendonner wecken.“ Er strich sanft über ihren Handrücken. „Bleib bitte im Haus und mach keine Dummheiten mehr. Okay?“

      Sie nickte. Trotz seiner Worte spürte sie die Distanz, die von ihm ausging und die Ungewissheit nagte in ihr, mit wem er am Abend zuvor telefoniert haben könnte. Sie schwor sich, jeden Stein umzudrehen, um der Wahrheit näherzukommen.

      „Wie lange wirst du heut wieder arbeiten“, fragte sie beiläufig.

      „Nicht so lange wie gestern. Ich muss beruflich nach Hamburg und will auf diesen wichtigen Termin gut vorbereitet sein.“

      „Was hältst du davon, wenn ich mitkomme?“, schlug sie spontan vor. „Tagsüber ist es ziemlich einsam und ich fühle mich bereit, wieder ins Berufsleben einzusteigen. Je eher, desto besser.“

      „Ich halte das für keine gute Idee.“

      „Warum?“

      „Weil mir einfach die Zeit fehlt, dich einzuarbeiten“, entgegnete er.

      „Aber vielleicht bietet sich gerade dadurch die Chance, dass die Erinnerung schneller zurückkehrt“, widersprach sie ihm.

      „Maren, ich mache dir einen Vorschlag: Ruhe dich noch eine Woche aus und dann kannst du dich stundenweise wieder an die Buchhaltung setzen. Einverstanden?“

      „Akzeptiert.“ Sie legte eine kleine Pause ein, bevor sie weitersprach. „Trotzdem möchte ich dich gern begleiten und ich verspreche hoch und heilig, mich diskret im Hintergrund zu halten.“

      „Wenn du für deine Hartnäckigkeit Geld bekommen würdest, hätten wir ausgesorgt …“ Er stöhnte leise auf. „Ich werde allein fahren, ob dir das nun passt oder nicht, denn nur so kann ich mich voll und ganz auf die Kundengespräche konzentrieren. Es geht schließlich um unsere Existenz, die auf dem Spiel steht.“

      „Ich habe schon verstanden“, lenkte sie ein. „Hast du vielleicht eine Adresse, in welchem Hotel ich dich erreichen kann?“

      Sie biss in ihr Brötchen und schmiedete insgeheim einen Plan.

      „Ich schreibe dir nachher die Adresse auf.“

      Er leerte hastig seine Kaffeetasse und sie sah ihm an, dass er schnellstens wegwollte. Dann geh doch, dachte sie trotzig und schob den Teller zur Seite. Der Appetit war ihr restlos vergangen.

      „Ich bin dann mal wieder …“ Henryk schnappte sich seine Tasche und hauchte ihr flüchtig einen Kuss auf die Wange. „So gegen vier bin ich wieder da. Tschau, Liebes.“

      Kaum hatte er das Haus verlassen, lief sie zum Fenster, um sich zu vergewissern, dass er auch tatsächlich losgefahren war. Ihr blieb maximal eine Stunde Zeit, um sein Arbeitszimmer auf den Kopf zu stellen, dann würde Frau Mattes wieder für Unruhe im Haus sorgen.

      Sie öffnete die Tür zu seinem Büro und huschte hinein. Allmählich wurde diese Suche zur Routine, so oft, wie sie die Schränke durchsuchte. Aber ihr blieb keine andere Wahl, wenn sie ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen wollte.

      Die Regale waren voller Akten und bogen sich teilweise unter ihrer schweren Last. Maren zog einige dicke Ordner heraus, um darin zu blättern. Die vielen Zahlen tanzten vor ihren Augen und auch der Schriftverkehr mit den Kunden war nicht das, was sie sich erhofft hatte. Dann wollte sie die Schubladen seines Schreibtisches öffnen, aber die waren verschlossen. Obwohl sie jeden Winkel durchforstete, konnte sie den Schlüssel nicht finden. Wahrscheinlich trug er diesen immer bei sich und auch den Laptop hatte er wie üblich mitgenommen.

      Sie warf einen prüfenden Blick zur Uhr. Wenn sie sich beeilte, hatte sie noch eine halbe Stunde Zeit, um das gemeinsame Schlafzimmer auseinanderzunehmen. Angespannt hastete sie nach oben. Sie wühlte in Henryks Kleidung, riss die Nachttischschublade auf und schaute sogar unter der Matratze nach. Aber sie fand nicht den geringsten Hinweis, dass er eine Affäre hatte.

      Jetzt blieben nur noch die Schubladen mit den Krawatten und den Socken übrig. Hektisch riss sie die Lade auf, die ihr schwungvoll entgegenflog. Die Socken verteilten sich über das Parkett und klirrend fiel ein Schlüssel zu Boden. Maren bückte sich, um die Socken wieder einzusammeln. Den Schlüssel steckte sie jedoch in ihre Hosentasche. Ziemlich clever von Henryk, fragte sich nur, zu welchem Zimmer er gehörte?

      Ihr fiel sofort das Büro im Keller ein und sie lief hinunter, wo sie beinahe mit Frau Mattes zusammenstieß.

      „Moin, Frau van Berg.“

      „Hallo, Frau Mattes. Ich bin auf dem Sprung nach unten.“

      „Sauna oder Fitnessraum?“

      „Ich schau mir mal den Fitnessraum an …“

      Maren machte auf dem Absatz kehrt und lief ins Kellergeschoss. Ihre Hand zitterte leicht, als sie den Schlüssel ins Schloss ihres Büros steckte. Tatsächlich, er passte. Neugierig öffnete sie die Tür und trat ein.

      Das Büro war gemütlich eingerichtet, genau wie ihr Zimmer unter dem Dach. Henryk hat seinen Geschmack also nicht überall durchgesetzt.

      In den Regalen standen nur vereinzelte Ordner und der Schreibtisch war penibel aufgeräumt. Sie startete den Rechner, der mit einem leisen Summen hochfuhr und auf die Eingabe des Passwortes wartete. Dieses zu knacken war nicht allzu schwer, sie musste nur ihren Namen eingeben.

      Mit dem Betriebssystem war sie leider so gar nicht vertraut und klickte sich mit einiger Verzweiflung durch die Daten. Zahlen über Zahlen, Haben und Soll. Schon nach kurzer Zeit schwirrte ihr der Kopf und sie fuhr den Rechner wieder herunter. Sie hatte genau genommen noch eine Woche Zeit, um sich in die Materie einzuarbeiten und mehr über sich herauszufinden. Aber für heute sollte es reichen.

      Trotzdem ließ sie sich der bohrende Gedanke nicht stoppen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Was, wenn die Kopfverletzungen doch ernster waren als angenommen? Sie wollte sich bei einer möglichen Scheidung nicht von Henryk über den Tisch ziehen lassen.

      Sie atmete tief ein und wieder aus und versuchte sich zu beruhigen. Es war doch noch gar nicht bewiesen, dass er sich anderweitig vergnügte. Vielleicht lebten sie ja auch in einer offenen Beziehung, wer wusste das schon? Nur leider nahm sich Henryk nie die Zeit, sie über die näheren Lebensumstände aufzuklären.

      Mit Sicherheit wäre es das Beste, wenn sie zu einem ortsansässigen Arzt fuhr, um sich durchchecken zu lassen. Alles andere musste warten.
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        * * *

      

      Frisch geduscht und umgezogen saß sie im Wagen und startete den Motor. Ein nervöses Kribbeln breitete sich in ihrer Magengegend aus, als das Fahrzeug die Einfahrt hinunterrollte. Immerhin, sie hatte es auf Anhieb geschafft.

      Im Schritttempo tuckerte sie die Straßen entlang und traute sich nicht, die Geschwindigkeit zu erhöhen. Ruhig Maren, ganz ruhig, ermahnte sie sich im Stillen. Die erste Kreuzung konnte sie noch bezwingen, aber an der zweiten stotterte der Motor, bevor er endgültig erstarb.

      Der Schweiß brach ihr aus allen Poren beim Versuch, das Fahrzeug erneut zu starten. Der Wagen war wie ein bockiges Pferd, machte einen Satz nach vorn und bewegte sich nicht mehr von der Stelle. Als die Fahrer hinter ihr ungeduldig auf die Hupe drückten, war es ganz vorbei.

      Sie stürzte panikartig aus dem Auto, knallte die Tür zu und rannte auf dem Gehweg davon, direkt in Pauls Arme.

      „Maren? Alles okay?“ Behutsam umfasste er ihre Schultern. „Ist das Ihr Wagen auf der Kreuzung?“

      Einige der aufgebrachten Autofahrer waren inzwischen ausgestiegen, um ihrem Zorn lautstark Ausdruck zu verleihen.

      Marens Blick wanderte gehetzt zwischen dem Auto und Paul hin und her, sie war mit der Situation völlig überfordert. Paul ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. Er bugsierte sie sanft auf den Beifahrersitz und fuhr den Wagen von der Kreuzung. In einer Seitenstraße hielt er an und drehte sich zu ihr.

      „Was ist passiert? Sie sind ja völlig aufgelöst?“

      „Wollten Sie nicht schon längst abgereist sein?“, lautete ihre Gegenfrage.

      „Ich habe noch zwei weitere Urlaubstage drangehängt, weil mir ein Auftraggeber kurzfristig abgesagt hatte. Also, was war das eben an der Kreuzung?“

      „Henryk hat mir den Wagen gekauft, damit ich unabhängiger bin. Aber ich scheine seit meinem Unfall das Autofahren verlernt zu haben.“

      „Wo sollte es denn hingehen?“

      „Zum Arzt. Er sollte mich von Kopf bis Fuß durchchecken.“

      „Ich mache Ihnen folgenden Vorschlag: Sie sagen mir jetzt, zu welchem Arzt Sie wollten und ich bringe Sie dorthin. Während Sie warten, fahre ich den Wagen zum Haus, stelle ihn in der Einfahrt ab und werfe den Schlüssel in den Briefkasten. Haben wir einen Deal?“

      „Sieht ganz danach aus.“

      Sie nannte ihm die Adresse und er fuhr sie auf direktem Wege dorthin.
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        * * *

      

      Das Wartezimmer war völlig überfüllt, aber sie musste dennoch nicht lange warten. Es hatte durchaus seine Vorteile, Privatpatient zu sein.

      „Bitte setzen Sie sich, Frau van Berg.“ Der Arzt deutete mit einem Nicken auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Was ist der Grund Ihres Besuches?“

      Maren erzählte die gekürzte Version ihrer Geschichte und nachdem sie geendet hatte, sah sie den Arzt erwartungsvoll an.

      „Ich halte es für das Beste, wenn ich Sie an einen Neurologen überweise, damit er die eventuellen Ursachen abklären kann.“

      „Gibt es denn keine andere Möglichkeit?“

      „Ich als Hausarzt kann Ihnen da kaum weiterhelfen. Sie haben Kopfverletzungen davongetragen und eine Kernspintomografie wäre durchaus angebracht.“

      „Tja, dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig …“, antwortete Maren wenig erfreut und fügte sich ihrem Schicksal.

      Der Arzt verordnete ihr noch ein Beruhigungsmittel und sie verließ die Praxis. Der quälende Gedanke, Hirnschäden vom Sprung davongetragen zu haben, war kaum zu ertragen.

      Wie in Trance lief sie zurück und nahm von ihrer Umgebung kaum Notiz. Es zog sie nicht einmal zum Strand, obwohl die Sonne von einem azurblauen Himmel strahlte. Sie schloss die Haustür auf und hörte zwei gedämpfte Männerstimmen, die sich angeregt unterhielten. Sie warf einen Blick auf die Terrasse und glaubte ihren Augen kaum zu trauen - Henryk und Paul waren in ein Gespräch vertieft und bemerkten ihre Anwesenheit erst, als sie nach draußen trat.

      „Wieso bist du nicht in deinem Büro?“, fragte sie Henryk verwundert.

      „Als ein fremder Mann aus deinem Wagen gestiegen ist, hat mich Frau Mattes besorgt angerufen. Warum hast du mich eigentlich nie mit Paul bekannt gemacht?“ Er musterte sie fragend.

      „Weil ich das nicht für notwendig hielt“, antwortete sie verstimmt. War es etwa nur Henryk gestattet, Geheimnisse zu haben?

      Paul sah demonstrativ auf seine Uhr. „Tut mir leid, aber ich muss los. Danke für den Drink und das nette Gespräch.“ Er sprang auf und wandte sich ihr zu. „Ich hoffe, Sie kommen schnell wieder auf die Beine. Alles Gute, Maren.“ Er hob zum Abschiedsgruß die Hand und verschwand in Richtung Straße.

      Henryk stand ebenfalls auf und nahm die leeren Gläser in die Hand. „Ich sollte auch mal wieder … Du kommst allein zurecht?“

      „Hast du nicht eine Minute Zeit, um zu fragen, wie mir es geht?“

      „Wie ich sehe, hattest du einen Retter in der Not“, antwortete er spöttisch.

      „Bist du etwa eifersüchtig?“

      Er winkte ab. „Lass es gut sein, Maren.“

      „Henryk, verdammt! Woher soll ich wissen, was zwischen uns war, wenn ich mich nicht erinnern kann? Du nimmst dir nie die Zeit, um mit mir darüber zu reden. Sind wir glücklich verheiratet oder kriselt es zwischen uns? Es ist deine Aufgabe, mir in dieser Situation reinen Wein einzuschenken und mir beizustehen.“

      „Warum musst du mir diese Fragen immer ausgerechnet dann stellen, wenn ich unter Strom stehe?“

      „Weil du nie auf mich und meine Sorgen eingehst.“

      „Wie denn auch, wenn du mich für zwei arbeiten lässt?“

      Henryk war lauter geworden und sie standen kurz vor ihrem ersten heftigen Streit.

      „Das ist alles andere als fair“, rief sie empört.

      „Es wird das Beste sein, wenn ich jetzt gehe.“ Er ließ sie einfach stehen und kurz darauf heulte der Motor seines Audis auf.

      Zutiefst gekränkt hastete sie nach oben in ihr Zimmer. Sie warf die Tasche achtlos aufs Bett und kickte die Riemchensandaletten von ihren Füßen. Ob sich die Wogen zwischen ihnen je wieder glätten würden? Die Beziehung zwischen ihnen hatte sich festgefahren, und das war in der jetzigen Situation eine zusätzliche Belastung.

      Im Badezimmer kühlte sie sich das erhitzte Gesicht und der Blick in den Spiegel war ernüchternd: Sie sah wirklich schlecht aus. Sie trocknete sich das Gesicht ab und lief nach unten.

      Was stimmte nicht mit ihr und warum hatte sie sich überhaupt das Leben nehmen wollen? Und was war mit dem Stoß auf die Gleise? Wurde sie allmählich verrückt?

      Sie griff zum Telefon, um schnellstmöglich einen Termin beim Neurologen zu vereinbaren.
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      Der Computertomograf ratterte und Maren spürte die Panik aufsteigen. Die Ärztin hatte ihr geraten, still liegenzubleiben und an etwas Schönes zu denken, aber die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sich nicht bewegen zu können, war der blanke Horror und sie spürte den Schweiß an ihren Schläfen herunterrinnen.

      „Ich halte das nicht mehr aus“, rief sie mit belegter Stimme, doch es wollte sie anscheinend niemand hören. „Hallo, ich muss sofort hier raus!“, schrie sie erneut und erst als sie sich bewegte, kam die Schwester in den Raum gestützt.

      „Bitte, Frau van Berg, beruhigen Sie sich. Sie haben es doch gleich geschafft.“

      „Ich kann nicht“, wimmerte Maren und rang verzweifelt nach Luft.

      „Abbruch, die Patientin leidet unter einer Panikattacke“, erklärte die Schwester genervt.

      Maren wurde aus der Röhre gezogen.

      „Wenn Sie damit einverstanden sind, verabreiche ich Ihnen ein Beruhigungsmittel.“

      „Anders wird es wohl nicht möglich sein, ich leide seit meinem Sturz ständig unter Panikattacken.“ Sie vermied das Wort Sprung absichtlich.

      Die Spritze in der Armbeuge brannte unangenehm, war aber kein Vergleich zu ihrer Panikattacke im MRT. Das Team wartete geduldig, bis die Wirkung des Medikaments eingesetzt hatte, dann wurde Maren zurück in die Röhre geschoben.

      Abermals bildete sich ein feuchter Film aus Schweiß auf ihrer Haut und sie versteifte sich. Obwohl das ohrenbetäubende Geräusch kaum zu ertragen war, fühlte sie sich diesmal wie in Watte gepackt. Sie musste durchhalten, etwas anderes kam nicht infrage.

      Nach gefühlten Stunden wurde sie endlich erlöst und hätte am liebsten vor Freude geweint.

      „Wir haben gute Nachrichten für Sie, Frau van Berg, mit Ihnen ist alles in bester Ordnung. Der Befund ist unauffällig, es gibt nichts, was Sie beeinträchtigen könnte.“

      „Ich bin unglaublich erleichtert“, antwortete sie. Jetzt war es amtlich, der misslungene Todessprung hatte keinerlei bleibende Schäden verursacht.

      Leichtfüßig eilte sie zum Taxistand und zahlte ein kleines Vermögen für die Rückfahrt. Aber das war es ihr wert, auf keinen Fall wollte sie mit dem Zug fahren. Nicht nur ihr wagemutiger Sprung in den vermeintlichen Tod hatte seelische Narben hinterlassen.

      Während des Heimwegs schmiedete sie Zukunftspläne. Sie fühlte sich wieder stark und den beruflichen Anforderungen gewachsen. Sie wollte Henryk gleich im gemeinsamen Büro aufsuchen, um ihn von den Neuigkeiten zu berichten. Endlich ging es wieder aufwärts.

      Trotzdem waren da noch immer diese Gedanken im Hinterkopf, dass mit ihrem Leben irgendetwas nicht stimmte. Sie dachte an Paul und wie vertraut die Männer auf der Terrasse miteinander umgegangen waren, so als würden sie sich schon ewig kennen.

      Sie angelte ihr Handy aus der Tasche und tippte den Namen Johanna Jansen in den Browser. Es existierten eine Menge Frauen, die es zu vergleichen galt, und ihr blieb nichts anderes übrig, als den Radius zu verkleinern. Sie suchte in den sozialen Netzwerken und in Telefonbüchern, aber die Frau, die ihr angeblich so ähnlich sehen sollte, war nicht dabei.

      Inzwischen war sie im Büro angekommen. Sie begrüßte die Sekretärin und lief direkt durch bis zu Henryks Büro. Freudestrahlend öffnete sie die Tür und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.

      „Paul, was machen Sie denn hier?“, rief sie erstaunt.

      Die Männer hoben überrascht ihre Köpfe und sahen in ihre Richtung. Vor ihnen lagen etliche Zeichnungen, die von Paul stammen mussten.

      „Wie du siehst, wir arbeiten gerade“, antwortete Henryk wenig erfreut über die plötzliche Störung.

      „Ich bin ja nicht blind“, entgegnete sie und ärgerte sich über seinen abfälligen Ton. „Plant ihr ein gemeinsames Projekt?“

      „Du hast es erfasst.“

      Paul hielt sich diskret im Hintergrund, ihm schien die Situation nicht zu behagen.

      „Warum hast du mit keinem Wort erwähnt, dass du Paul mit ins Boot geholt hast?“, fragte sie vorwurfsvoll.

      „Warum sollte ich? Ich wollte dich damit nicht unnötig belasten, deine Genesung steht im Vordergrund.“

      „Gut, dann sind wir uns ja einig. Die Ärztin hat bestätigt, dass mit meinem Oberstübchen alles in bester Ordnung ist. Also Henryk, dann weihe mich bitte in unser neues Projekt ein.“ Sie schenkte ihm ein triumphierendes Lächeln.

      „Wie wäre es, wenn ich dir am Abend davon berichte? Eine alte Kate steht in Sylt zum Verkauf und ich habe Paul gebeten, erste Entwürfe anzufertigen. Unsere Luxushäuser sind jeden Sommer ausgebucht und wir können das Angebot durchaus erweitern.“

      „Gut, wie du meinst“, lenkte sie ein. „Dann will ich euch nicht länger stören.“

      Wollte Henryk sie vielleicht abstrafen, weil sie ihm nichts von Paul erzählt hatte? Die Lage spitzte sich allmählich zu und Maren spürte, wie der Druck in ihrer Brust zunahm. Ihr Weg führte sie direkt zum Strand und obwohl graue Regenwolken tief über dem Meer hingen, setzte sie sich in den feuchten Sand. Sie wollte nicht ins Haus zurück, dort wäre es für sie momentan unerträglich gewesen.

      Henryk und Paul, die beiden Männer gaben ihr so einige Rätsel auf. Von Paul fühlte sie sich auf magische Weise angezogen. Hatte er vielleicht schon einmal für Henryk Entwürfe angefertigt und sie kannten sich bereits von früher? Egal wie sie es auch drehte und wendete, es ergab alles keinen Sinn.

      Mit Unbehagen erinnerte sie sich an das Gespräch, das Henryk kürzlich mitten in der Nacht geführt hatte. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als wachsam zu sein und die Augen offen zu halten.
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        * * *

      

      „Hallo, ich bin wieder da.“ Henryk stellte seine Tasche neben der Flurgarderobe ab und steuerte die Terrasse an, wo sich Maren mit einem Buch zurückgezogen hatte. „Du liest? Woher hast du das Buch?“, fragt er erstaunt.

      „Unterwegs an einem Kiosk gekauft. Hier im Haus gibt es ja nichts, womit man sich die Zeit vertreiben könnte.“

      „Maren, du und ich, wir waren beruflich sehr eingespannt. Da kann es auch schon einmal vorkommen, dass man abends ins Bett fällt und auf der Stelle einschläft.“

      „Das leuchtet mir ein. Aber warum arbeitete man so viel, wenn man letztlich nichts vom Leben hat?“

      „Wir sollten nicht darüber streiten“, schlug er einen versöhnlichen Ton an, „ich habe schließlich eine kleine Überraschung für dich.“ Er griff in die Innentasche seines Jacketts und zauberte einen Umschlag hervor. „Ich musste zwar meine Beziehung spielen lassen, um auf die Schnelle einen Termin zu bekommen, aber ich bin mir sicher, dass sich diese Investition lohnt.“

      Neugierig öffnete Maren das Kuvert. Sie hatte auf eine kleine Auszeit gehofft oder zumindest ein romantisches Abendessen, doch stattdessen zog sie einen Gutschein heraus.

      „Fahrstunden“, stellte sie nüchtern fest.

      „Es wäre doch Blödsinn, wenn du dir immer ein Taxi nehmen musst. Mit dem neuen Wagen bist du viel flexibler und es kann nicht schaden, dein Wissen noch einmal aufzufrischen.“

      „Danke. Ich fange also schon morgen damit an?“

      Henryk nickte. „Und jetzt sollten wir mit einem Gläschen auf die guten Nachrichten anstoßen. Ich freue mich, dass es endlich wieder aufwärtsgeht.“

      Er lächelte, doch seine Augen blickten ernst. Sie kam nicht umhin, seine Erschöpfung zu bemerken, er sah abgekämpft aus.

      Nachdem er die Flasche Wein geöffnet hatte, prostete er ihr zu.

      „Auf eine glückliche Zukunft.“

      „Ja, auf die Zukunft“, antwortete sie.

      Die Gläser klirrten leise, als sie darauf anstießen.
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        * * *

      

      Maren hatte eine anstrengende Woche hinter sich, im wahrsten Sinne des Wortes. Dem Fahrlehrer würde sie wohl noch eine Weile in Erinnerung bleiben, denn es hatte sie eine Menge Überwindung gekostet, sich immer wieder hinter das Steuer zu setzen. Dennoch konnte sie schon nach kurzer Zeit Fortschritte vorweisen. Selbst die eigens für sie angesetzte kleine Prüfung am Ende des Fahrtrainings hatte sie mit Bravour bestanden.

      Jetzt saß sie wieder vor dem Rechner und arbeitete sich in das Buchhaltungssystem ein. Das Autofahren war gegen die Erstellung von Steuerbelegen ein Klacks gewesen und sie nippte bereits an ihrer fünften Tasse Kaffee, die sie im Laufe des Tages auch bitter nötig gehabt hatte. Wie war es nur möglich, dass sie sich ausgerechnet für so einen staubtrockenen Job entschieden hatte? Henryk war ausschließlich für das Marketing und die Vermietung zuständig und sie beneidete ihn darum. Doch auch das wäre nicht ihr Metier gewesen. Aber was war es dann?

      Sie öffnete den Internetbrowser und suchte nach einem entsprechenden Kursangebot für die Buchhaltung, schließlich hatte es mit den Fahrstunden auch geklappt. Leider wurde nur ein einziger Kurs in Hamburg angezeigt, der schon morgen beginnen sollte. Zwei Plätze waren noch frei und so schrieb sie sich kurzerhand ein. Dann buchte sie ein Hotelzimmer und nahm sich vor, nach Feierabend in der Stadt auf Spurensuche zu gehen.

      Aber für heute hatte sie genug. Sie leerte ihre Tasse, fuhr den Rechner herunter und lief nach oben, um den Koffer zu packen. Unschlüssig stand sie im begehbaren Kleiderschrank, zog hier und da ein Kleid oder eine Bluse heraus, um sie dann wieder zurück an ihren Platz zu hängen. Sie hatte eine Aversion gegen fein gewebte Stoffe, bei denen man ständig Angst haben musste, dass sie bei der geringsten Bewegung Schaden nahmen.

      Seit der Amnesie war ihr gesamtes Leben aus den Fugen geraten. So als wäre sie das letzte Teilchen eines Puzzles, das man mit einem Faustschlag in die Form pressen wollte, damit es endlich passte.

      Die Eingangstür fiel ins Schloss und sie hörte Henryks Stimme.

      „Hallo? Jemand zu Hause?“

      „Ich bin hier oben und packe meinen Koffer“, rief sie hinunter.

      Er stand in der Tür und warf ihr einen verständnislosen Blick zu. „Willst du mich verlassen?“

      „Ja, genau.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Spaß beiseite. Ich habe einen Kurs in Hamburg gebucht, der schon morgen beginnen wird.“

      „Kurs … Hamburg … ich verstehe nur Bahnhof.“

      „Bahnhof ist das Stichwort. Denkst du, dass ich schon bereit dazu bin, die Strecke bis Hamburg allein mit meinem Wagen zurückzulegen? Oder sollte ich lieber ein Zugticket buchen?“

      „Maren, jetzt mal langsam. Worum geht es überhaupt?“

      „Die Fahrstunden waren eine super Idee, und weil das so gut geklappt hat, möchte ich an einem Buchhaltungskurs teilnehmen. Na, was sagst du?“

      Henryks Begeisterung hielt sich in Grenzen. „Tu einfach, was du nicht lassen kannst.“

      „Ich dachte, du freust dich.“

      „Das kommt alles ein bisschen plötzlich. Aber wahrscheinlich hast du recht, der Kurs wird dir bei der Einarbeitung sicher von Nutzen sein.“

      „Du hast immer noch nicht meine Frage beantwortet. Soll ich nun mit meinem Wagen fahren oder den Zug nehmen?“

      „Wann möchtest du losfahren.“

      „Ich rechne mit fünf Stunden Fahrzeit und wollte deshalb um vier Uhr aufstehen.“

      „Dann ist der Wagen eindeutig die bessere Alternative. Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir ihn schon heute beladen?“

      „Kein Problem, ich bin so gut wie fertig.“

      „Prima. Dann will ich hoffen, dass du dich in Hamburg ausschließlich des Kurses widmest.“

      Maren schaute verblüfft zu ihm auf. „Ich soll nur im Hotel hocken und lernen?“

      „Das will ich damit nicht sagen“, wich er ihr aus. „Allerdings rätseln einige unserer Kunden bereits, was es mit deinem mysteriösen Unfall auf sich hat, wenn du verstehst, was ich meine. Dein Foto in der Zeitung hat nicht nur die schlafenden Hunde geweckt.“

      „Dann rede doch nicht um den heißen Brei herum“, fuhr sie ihn an. „Sag doch gleich, dass mein Sprung von der Brücke geschäftsschädigend ist.“

      „Ich hatte angenommen, dass du dich damit auseinandersetzt.“

      „Ich frage mich Tag für Tag, warum ich gesprungen bin, welchen Anlass es gab, etwas Derartiges zu tun. Aber niemand kann oder will mir eine Antwort darauf geben.“ Ihre Augen funkelten, als sie Henryk zornig taxierte.

      „Maren, den Grund dafür kennst nur du allein.“

      „Ich kann’s nicht mehr hören.“ Sie wandte sich ab. „Ich sollte jetzt den Koffer fertig packen.“
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        * * *

      

      Maren war sehr nervös, als sie den Schlüssel ins Zündschloss steckte und herumdrehte. Das Garagentor öffnete sich leise summend und der Kleinwagen rollte die Einfahrt hinunter.

      Zwischen Henryk und ihr herrschte eine eisige Stimmung und sie war extra eine halbe Stunde eher aufgestanden, um sich nicht verabschieden zu müssen. Er hatte zwar, ohne zu murren, den Kofferraum beladen, aber sie konnte an seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass er wütend auf sie war. Diese kurze Trennung auf Zeit würde ihrer Beziehung vielleicht ganz guttun, denn sie hatte Henryks nächtliches Telefonat noch nicht vergessen.

      Behutsam trat sie aufs Gaspedal und steuerte den Fährhafen an, um überzusetzen. Inzwischen freute sie sich auf Hamburg, auch wenn sie die Insel nur ungern verließ. Sie war auf dem besten Wege, ihr Leben wieder neu zu ordnen.

      Nach einer kurzen Überfahrt gab sie die Strecke ins Navigationsgerät ein. Leider kam sie nur sehr langsam voran und würde Hamburg wohl nicht pünktlich erreichen. Trotz des Zeitdrucks ließ sie sich nicht aus der Ruhe bringen und achtete konzentriert auf den Verkehr. Auf den Straßen war noch nicht allzu viel los und sie fühlte sich einigermaßen sicher.

      Sie fuhr gerade durch ein kleines Waldstück, als sie den Wagen im Rückspiegel bemerkte. Er fuhr viel zu dicht auf und setzte sie mit der Lichthupe unter Druck. Ihr Wagen schlingerte kurzzeitig und sie musste zugeben, dass sie mit dieser Situation heillos überfordert war.

      Sie nahm den Fuß vom Gas und drosselte die Geschwindigkeit, um den Drängler vorbeizulassen. Obwohl es schnurgeradeaus ging und ihnen kein einziges Fahrzeug entgegenkam, überholte der Wagen nicht. Auf der rechten Seite tauchte ein Waldweg auf und sie beschloss, auf diesen abzubiegen.

      Genau in dem Moment, als sie den Blinker setzte, wurde sie nach vorn in den Gurt geschleudert. Sie konnte nicht glauben, dass das Fahrzeug sie tatsächlich gerammt hatte. Mit verschwitzten Händen umklammerten sie das Lenkrad, während sie gegensteuerte, um ihr Auto in der Spur zu halten.

      Mehrmals schaute sie hektisch in den Rückspiegel und bemerkte, wie das hintere Fahrzeug die Geschwindigkeit erhöhte und sie überholte. Bitte, fahr endlich weiter, flehte sie im Stillen und blickte konzentriert auf die Straße.

      An einem Ast hing ein rotes Kindershirt, das sich wie eine Signalfahne sanft mit dem Wind bewegte. Nur für einen kurzen Moment war sie abgelenkt und kam erst wieder zur Besinnung, als der Wagen sie ein weiteres Mal seitlich gerammt hatte. Sie war unfähig, in dieser Situation angemessen zu reagieren, und verwechselte die Bremse mit dem Gaspedal. Ihr Wagen schoss nach vorn und sie verriss in ihrer Panik das Steuer. Der Stamm einer jungen Kiefer krachte auf die Motorhaube und verfehlte nur um wenige Zentimeter den Innenraum des Fahrzeugs.

      Ein verängstigter Schrei löste sich von ihren Lippen, während sie nach vorn geschleudert wurde und mit dem Gesicht im Airbag landete. Die Windschutzscheibe splitterte und verwandelte sich augenblicklich in ein fein gewebtes Spinnennetz. Dann wurde es dunkel.
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        * * *

      

      Maren riss ihren Kopf ruckartig nach oben, als jemand an die Seitenscheibe klopfte.

      „Hallo? Sind Sie okay?“

      Blut sickerte aus einer Platzwunde an der Stirn und tropfte auf das maßgefertigte Kostüm, das sie angezogen hatte, um professioneller zu wirken.

      Der junge Mann versuchte beherzt die Fahrertür zu öffnen, doch diese hatte sich verzogen und klemmte. Hastig fischte er sein Handy aus der Hosentasche und telefonierte. Maren war wieder drauf und dran, dass Bewusstsein zu verlieren, doch der junge Mann klopfte erneut an die Scheibe.

      „Hilfe ist bereits unterwegs. Die Feuerwehr rückt mit schwerem Gerät an, um Sie aus dem Wrack schneiden.“

      Maren lehnte ihren Kopf an die Nackenstütze und hob die Hand, damit er sah, dass sie ihn verstanden hatte. Ihr Blick glitt durch den Innenraum, auf der Suche nach ihrer Handtasche. Doch diese war vom Beifahrersitz in den Fußraum gefallen und somit unerreichbar. Schlussendlich wischte sich Maren mit dem Ärmel ihres Blazers über die Stirn, um die Blutung zu stillen.

      Erst jetzt bemerkte sie, dass mit ihrem Bein etwas nicht stimmte. Die Schmerzen waren höllisch und sie konnte es nicht richtig bewegen. Die Minuten zogen sich quälend in die Länge, bis sie endlich in der Ferne den Klang eines Martinshorns vernahm.

      Der junge Mann hatte nicht zu viel versprochen. Die Scheren, mit denen das Blech zerschnitten werden sollte, sahen wirklich furchteinflößend aus. Verstört presste sie sich in den Sitz, weil sie befürchtete, dass diese riesigen Dinger sie verletzen könnten.

      Inzwischen waren auch Polizei und Krankenwagen eingetroffen. Während die Beamten die Unfallstelle sicherten, fragte der Notarzt nach ihrem Befinden. Die Feuerwehrleute hatten bereits die hintere Scheibe zertrümmert, um besser mit ihr kommunizieren zu können.

      Maren fror erbärmlich, aber das musste wohl am Schock liegen. Noch immer redete der Arzt beruhigend auf sie ein und versuchte sie vom Einsatz der Feuerwehrmänner abzulenken. Doch sie fühlte sich zu schwach, um seinen Worten zu folgen, und kämpfte nach Kräften gegen eine erneute Ohnmacht an.

      Das laute Knacken verstärkte sich und das Glas der Fahrertür rieselte zu Boden. „Gleich sind Sie frei“, versprach ein rettender Helfer in Uniform, während er die Schere ein letztes Mal ansetzte.

      Sie konnte spüren, wie sich der enge Gurt lockerte, sie gepackt und aus dem Wrack gezogen wurde, das einmal ihr Auto gewesen war. Der Arzt setzte ihr sofort eine Spritze in die Armbeuge, nachdem sie auf die Trage gelegt worden war. In dieser Position konnte sie den Himmel sehen, der mit leichten Federwolken bedeckt war. Alles um sie herum erschien ihr surreal.

      „Ihr Bein hat ordentlich was abbekommen, der Schnitt muss unbedingt genäht werden“, erklärte der Notarzt. „Wir bringen Sie jetzt ins nächstgelegene Krankenhaus, dort wird man sich um Sie kümmern.“

      Maren war kaum noch fähig, auf die Worte des Arztes zu reagieren. Sie wurde in das Innere des Krankenwagens geschoben und nachdem sich die Türen geschlossen hatten, setzte sich das Fahrzeug in Bewegung.
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        * * *

      

      Maren schlug die Augen auf, ein Déjà-vu ohnegleichen. Kahle weiße Krankenhauswände und der unangenehme Geruch von Desinfektionsmitteln.

      „Gott sei Dank, endlich bist du wach.“ Henryk saß neben dem Bett und hielt ihre Hand. „Menschenskind Maren, was machst du nur für Sachen?“, sagte er kopfschüttelnd, als ob sie sich das alles ausgesucht hätte.

      „Die Beamten werden gleich hier sein, um dich zu vernehmen“, raunte er und warf einen misstrauischen Blick auf die anwesende Krankenschwester.

      „Warum?“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein raues Krächzen.

      „Ich kann es dir nicht genau sagen. Mir gegenüber hüllt sich die Polizei in Schweigen.“

      „Seltsam. Bin ich gerade aus einer Narkose aufgewacht?“, fragte sie.

      Henryk nickte. „Dein Bein musste zusammengeflickt werden, der Schnitt sah ziemlich übel aus.“

      „Aber ansonsten bin ich okay?“

      „Ja, das bist du. Allerdings frage ich mich langsam, ob du in deinem früheren Leben einmal Kamikaze gewesen bist.“ Er senkte schuldbewusst den Blick, als er sich der Zweideutigkeit seiner Worte bewusst wurde.

      „Mit Sicherheit nicht“, widersprach sie ihm und schloss die Augen. Es war verdammt knapp gewesen und es kam einem Wunder gleich, dass sie noch unter den Lebenden weilte. Dennoch wollte sie sich jetzt nicht den Kopf darüber zerbrechen und stattdessen lieber ihren Narkoserausch ausschlafen.

      „Liebes, du musst aufwachen.“ Henryk rüttelte sie sanft an ihrer Schulter. „Die Beamten sind hier, um dich zu befragen. Ich warte draußen.“

      „Mhm.“

      „Guten Tag, Frau van Berg. Mein Name ist Hansen und ich bin der zuständige Kriminalhauptkommissar. Damit keine Missverständnisse aufkommen - ich habe Ihre Akte bereits angefordert und bin somit auf dem neuesten Stand.“

      Maren schaute zu ihm auf und begegnete zwei wachen Augen, die sie aufmerksam musterten. Hansen war groß gewachsen und trug einen modischen Vollbart.

      „Wir haben da ein paar dringende Fragen an Sie, die es zu klären gilt.“

      „Aber warum, ich verstehe das nicht? Es war doch ein Unfall, der durch diesen Drängler verursacht wurde.“

      „So würde ich das nicht sagen“, widersprach Hansen und stellte einen Stuhl neben das Bett. „Ein Zeuge hat ausgesagt, dass Sie absichtlich von der Straße abgedrängt wurden.“

      „Bitte was?“ Maren war sprachlos.

      „Ein älterer Herr, der zu diesem Zeitpunkt seinen Hund spazieren führte, konnte den Tathergang zweifelsfrei schildern.“

      „Einen Moment bitte.“ Sie hob die Hände und der Kommissar verstummte augenblicklich. „Der Fahrer des Wagens wollte mich absichtlich ins Jenseits befördern?“

      „Wir gehen zumindest davon aus. Sie sind knapp mit dem Leben davongekommen.“

      „Dann war der Stoß auf die Gleise ebenfalls kein Zufall?“

      „Mit Sicherheit nicht.“

      „Und mein Sprung von der Brücke?“ Sie wagte kaum zu fragen.

      „Eher weniger, der Zeuge wirkte sehr glaubhaft. Er hat Sie springen sehen, allein.“

      „Wenn ich mich doch nur erinnern könnte …“

      „Schade, auch wir hatten auf Fortschritte gehofft. Jedenfalls wird Ihr Fall neu aufgerollt und wir werden die Ermittlungen wieder aufnehmen.“

      „Ich kann das alles nicht begreifen.“

      „Gibt es jemanden in Ihrer unmittelbaren Umgebung, den Sie sich zum Feind gemacht haben?“

      „Die Frage wurde mir schon einmal gestellt.“

      „Wir suchen nach dem Motiv, Frau van Berg, das nur Sie uns geben können.“

      „Wie denn, wenn ich mich nicht erinnern kann“, antwortete sie frustriert. „Und was ist mit dem Kindershirt?“

      „Was für ein Kindershirt? Davon höre ich zum ersten Mal.“

      „Es hing trostlos an einem Ast und hat mich völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Nur für den Bruchteil einer Millisekunde war ich abgelenkt und dann bin ich auch schon gegen den Baum gefahren.“

      „Ich werde noch einmal zwei Kollegen hinschicken, damit sie die Stelle genau absuchen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass bei unserem Eintreffen kein Shirt an einem Baum gehangen hat.“

      „Ich kann nur das wiedergeben, was ich gesehen habe.“ Erschöpft sank sie auf das Kissen zurück.

      „Das war es auch schon von meiner Seite. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, dann melden Sie sich bitte.“

      „Ja, das werde ich machen.“

      Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und ließ das Gespräch Revue passieren. Wenn ihr das eigene Leben lieb war, dann musste die Erinnerung so schnell wie möglich zurückkehren.

      Die Tür öffnete sich erneut und Henryk trat ein.

      „Schlechte Neuigkeiten?“, fragte er.

      „Das kannst du laut sagen.“

      „Nun lass dich nicht bitten, was hat der Kommissar erzählt?“, drängte Henryk.

      „Es war ein gezielter Anschlag, jemand wollte mich umbringen.“

      „Ich glaube, du steigerst dich da in etwas hinein. Erst der Zug und dann …“

      „Ein Zeuge hat alles mit angesehen“, unterbrach sie ihn.

      „Das ist doch völliger Blödsinn“, widersprach er heftig.

      „Dann frag doch Hansen.“

      Sie drehte ihren Kopf zur Seite, um ihm zu signalisieren, dass sie für heute endgültig genug hatte.

      „In Ordnung, ich habe schon verstanden.“ Er küsste sie zum Abschied auf die Stirn. „Ich werde mich jetzt wieder auf den Rückweg machen. Melde dich bitte, wenn du etwas brauchst.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Komm schnell wieder auf die Beine.“

      Die Stille im Krankenzimmer war wohltuend. Maren wollte mit niemandem reden und in Ruhe über alles nachdenken. Wem wäre ihr Tod von Nutzen? Und was war so Schreckliches geschehen, dass ihr Unterbewusstsein die Erinnerungen noch immer blockierte?

      Wenn sie mehr über sich herausfinden wollte, dann musste sie den gesamten Schriftverkehr der letzten Wochen auf dem Rechner durchforsten und die Termine checken. Es wartete eine Menge Arbeit auf sie.
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      Nervös zurrte Maren den Reißverschluss ihrer Tasche auf und zu und wartete darauf, dass der Beamte sie in den Verhörraum begleitete. Inzwischen war sie aus dem Krankenhaus entlassen worden. Nur die Narbe am Bein schmerzte bei jedem Wetterwechsel und ihr kamen die Tränen, sobald sie einen Blick auf den verunstalteten Unterschenkel warf. Sie zog nur noch lange Hosen an, um dieses hässliche Schandmal zu verbergen.

      Endlich erschien ein behäbiger Mann in Uniform und forderte sie auf, ihm zu folgen. Sie durchquerten einen langen Flur, der mit mausgrauem Linoleum ausgelegt war. Vor einer Tür, die in einen schmalen Raum führte, kam er zum Stehen. Maren wurde von Kommissar Hansen begrüßt und er bat sie, sich neben ihn vor eine große Glasscheibe zu stellen.

      „Kommt Ihnen einer dieser Männer bekannt vor?“, fragte er.

      Der Boden unter ihren Füßen schwankte. „Ja. Der Mann in der Mitte ist Paul Bremer“, hauchte sie.

      „Woher kennen Sie ihn?“

      Mare glaubte, auf der Stelle den Verstand zu verlieren. War Paul etwa nicht derjenige, für den sie ihn gehalten hatte?

      „Wir sind uns in Sylt am Strand begegnet, wo er mich mit seiner Jugendliebe verwechselt hat“, antwortete sie.

      Noch während sie sprach, begriff sie, wie albern diese Worte klangen. Und sie war auch noch auf Pauls Masche hereingefallen.

      „Und wie ging es weiter?“ Der Kommissar blieb hartnäckig.

      „Er hat mich zum Essen eingeladen und danach habe ich ihn noch einmal wiedergesehen. Im Moment arbeitet er mit meinem Mann zusammen an einem neuen Projekt. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.“

      „Haben Sie ein Verhältnis mit Paul Bremer?“

      Maren drehte sich entrüstet zu Hansen um. „Was denken Sie eigentlich von mir?“

      „Hat er schon vorher mit Ihrem Mann zusammengearbeitet?“

      „Nein. Henryk behauptete das zumindest.“

      „Und Sie haben berechtigte Zweifel?“

      „Selbstverständlich. Sie könnten mir in meiner Situation einen Bären aufbinden und ich würde es glauben.“ Sie trat einen Schritt näher an die Scheibe heran. „Warum ist er überhaupt hier?“

      „Wir haben kurz nach der Kollision eine Straßensperre errichtet. Er war eine von mehreren Personen, die uns ins Netz gegangen sind.“

      „Was hat er gesagt?“

      „Er hat offen zugegeben, dass er Sie kennt und beruflich gerade in dieser Gegend unterwegs war.“

      „Aber Sie sind skeptisch?“

      „Wir überprüfen jede Aussage genauestens.“

      Bildete sie sich das nur ein, oder hatte Hansen tatsächlich seine Mundwinkel spöttisch nach unten verzogen?

      „Was passiert jetzt mit ihm?“

      „Wir werden ihn befragen und dann entscheiden, wie wir weiter verfahren. Da sein Wagen keinerlei Karosserieschäden aufweist, gehen wir davon aus, dass er nicht unser gesuchter Mann ist.“

      Diese Aussage nahm sie erleichtert zur Kenntnis. „Dann werde ich jetzt nicht mehr gebraucht?“

      „Im Prinzip ist Ihre Aufgabe erfüllt.“

      „Ich hoffe, dass Sie diesen Kerl kriegen.“

      „Wir werden alles daransetzen“, erwiderte Hansen knapp.

      Maren verabschiedete sich und wurde nach draußen begleitet. Die Sonne blendete sie und sie schirmte mit ihrer Hand die Augen ab. Wieder einmal Paul – wer hätte das gedacht. Er tauchte immer dann auf, wenn sie es am wenigsten erwartete. Warum verfolgte er sie? Sie hatte so sehr darauf vertraut, dass sich der Nebel endlich lichten würde, doch stattdessen verschlimmerte sich das Chaos.

      Ein Ruck ging durch ihren Körper und sie lief zum Parkplatz, wo Henryk bereits auf sie wartete. Er trommelte mit seinen Fingern ungeduldig auf das Armaturenbrett, als sie zu ihm in den Wagen stieg.

      „Und, wie war es?“

      „Sie haben Paul vorgeladen, weil er sich in der Nähe aufgehalten hat.“

      Henryk sog scharf die Luft ein. „Na, sie einer an …“

      „Spar dir die Mühe, ich fühle mich schon schlecht genug.“

      „Was hältst du davon, wenn wir einen Abstecher zur Speicherstadt machen? Wir stärken uns im VLET und besichtigen anschließend die Elbphilharmonie.“

      Warum ausgerechnet jetzt, stöhnte sie innerlich. Sie hatte andere Sorgen als die Besichtigung einer Konzerthalle und gierte nach Ruhe.

      „Henryk, findest du das wirklich passend?“

      „Was stört dich diesmal daran? Ich habe extra meine Beziehungen spielen lassen, um dich auf andere Gedanken zu bringen. Manchmal überkommt mich das Gefühl, dass man es dir nie recht machen kann.“

      Sie schluckte eine bissige Bemerkung hinunter und setzte stattdessen ein gekünsteltes Lächeln auf.

      „Allerdings muss ich vorher noch ein Schmerzmittel einnehmen, die Narbe am Bein tut höllisch weh.“

      „Kein Problem, du hast doch sicher einen Blister dabei?“

      Sie nickte.

      „Prima, dann brechen wir jetzt zur Speicherstadt auf.“
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        * * *

      

      Trotz des Wochentages war das Restaurant gut besucht. Nachdem Henryk die Bestellung aufgegeben hatte, verweilte die Servicekraft noch einen kurzen Moment am Tisch und musterte Maren aufmerksam. Dann drehte sie sich um und verschwand in der Küche.

      „Hast du ihren seltsamen Blick bemerkt?“, flüsterte Maren. „Sie hat mich wie ein exotisches Tier im Zoo angestarrt.“

      „Vielleicht bist du ein wenig zu salopp für das Lokal gekleidet“ Er nippte an seinem Weinglas und ließ den Blick durch den Gastraum schweifen.

      „Das ist dein Ernst?“ Entgeistert schaute sie ihn an.

      Genau in diesem Moment kehrte die Kellnerin zurück und servierte die Vorspeise. Wiederholt blieb sie unschlüssig neben dem Tisch stehen und es hatte den Anschein, als ob sie Maren etwas fragen wollte. Henryk räuspert sich missmutig und die Servicekraft wandte sich wortlos ab.

      „Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass sie komisch ist“, flüsterte Maren.

      „Ignoriere sie einfach, das wird das Beste sein.“

      Schweigend löffelten sie die Suppe, während Maren immer wieder nach der Frau Ausschau hielt.

      „Ich möchte mich vor dem Hauptgang kurz frisch machen“, sagte sie zu Henryk und stand auf. Insgeheim hoffte sie, auf dem kurzen Weg der Kellnerin zu begegnen.

      „Johanna?“

      Überrascht drehte sie sich um.

      „Gut siehst du aus nach all der Zeit.“

      „Kennen wir uns?“ Maren sah sie fragend an.

      „Ich bin Nicole, wir sind gemeinsam zur Schule gegangen.“

      „Tut mir leid, aber Sie müssen mich mit jemandem verwechseln“, erwiderte Maren irritiert.

      „Quatsch, ich würde dich unter Tausenden wiederkennen. Weißt du noch, als du dich auf dem Schulhof mit Tom geprügelt hast? Ich habe euch Kampfhähne damals getrennt und seitdem waren wir Big Buddys.“

      Maren angelte die Geldbörse aus ihrer Tasche und hielt Nicole den Ausweis unter die Nase.

      „Da steht es schwarz auf weiß: Maren van Berg.“

      „Hast du vielleicht deinen Namen gewechselt? Ich meine, wie viele Menschen gibt es schon, die sich so ähnlich sehen?“

      „Gibt es irgendein Problem?“

      Henryk tauchte hinter ihnen auf.

      „Nein, nein, alles bestens“, entschärfte Maren die Situation.

      Nicole wandte sich schulterzuckend ab und ging zum nächsten Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.

      Henryk führte Maren zum Tisch zurück.

      „Was wollte sie von dir?“

      „Sie hat mich - genau wie Paul - mit jemandem verwechselt. Ich muss anscheinend in Hamburg eine Doppelgängerin haben.“

      „Wir sollten in Zukunft dieses Pflaster meiden, es scheint dir kein Glück zu bringen.“

      „Da hast du wohl recht.“

      Maren griff zum Besteck, um den Seelachs zu zerteilen. Was hatte es nur mit dieser ominösen Johanna auf sich?

      „Den Buchhaltungskurs kann ich wohl streichen“, murmelte Maren zwischen zwei Bissen.

      „Willst du meine ehrliche Meinung hören?“

      Sie hob ihren Blick. „Als ob du mit deiner Meinung je hinter dem Berg gehalten hättest.“

      Wäre die Situation nicht so bitterernst gewesen, sie hätte über dieses Wortspiel vermutlich laut gelacht. Berg, Henryk van Berg.

      „Du solltest noch ein paar Tage an deine Auszeit dranhängen. Es ist niemandem geholfen, wenn du dich wieder Hals über Kopf in die Arbeit stürzt.“

      „Und das ausgerechnet aus deinem Mund?“ Sie sah ihn kopfschüttelnd an. „Maren, ich habe jetzt keine Zeit, ich muss schließlich für zwei arbeiten …“, äffte sie ihn nach.

      „Bitte, beruhige dich“, raunte Henryk ihr zu, „die anderen Gäste drehen sich schon um.“

      „Ist das deine einzige Sorge, die dich umtreibt? Was andere Menschen von uns denken könnten?“ Sie tupfte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab und schob den Teller zur Seite. „Tut mir leid, aber mir ist der Appetit restlos vergangen.“

      „Ich habe mir extra freigenommen, um dich zu begleiten und aufzumuntern. Und das ist der Dank dafür?“

      „Hast du mich je gefragt, ob ich das überhaupt möchte?“

      „Es sollte eine Überraschung sein.“

      „Ich glaube, ich brauche etwas Zeit für mich. Mir wird das alles zu viel …“

      Sie stand auf, schnappte sich ihre Tasche und rannte nach draußen. Vor der Tür atmete sie tief durch und entfernte sich mit schnellen Schritten. Sie war an einem Punkt angelangt, wo es einfach nicht mehr weiterging. Tief in ihr schlummerte ein Vulkan, der sich auf seinen Ausbruch vorbereitete, und das wollte sie mit allen Mitteln verhindern. Die Frage war nur wie?

      Nachdem sie stundenlang durch Hamburg geirrt war, setzte sie sich auf eine Bank. Die Schuhe drückten unangenehm an der Ferse und sie sehnte sich nach ihren bequemen Sneakers, die zu Hause im Ankleidezimmer standen. Nur Henryk zuliebe hatte sie sich in Schale geworfen, sie persönlich hielt nicht allzu viel von diesem Stil.

      Sie dachte kurz darüber nach, ihn anzurufen, damit er sie abholte, aber wahrscheinlich war er schon allein nach Sylt aufgebrochen. Vielleicht wäre es das Beste, wenn sie sich ein Hotelzimmer nahm, um über die Ereignisse nachzudenken. Denn so wie es momentan lief, konnte es auf keinen Fall weitergehen. Es war einfach nicht ihre Art, tatenlos herumzusitzen, und sie sehnte sich nach einer Aufgabe, um diese schreckliche Leere in ihrem Inneren zu füllen.

      Auf dem Smartphone ließ sie sich die Hotels in der näheren Umgebung anzeigen und buchte online ein Einzelzimmer im Empire Riverside Hotel. Für die kommende Nacht würde sie ein Dach über dem Kopf haben und konnte in aller Ruhe eine Entscheidung fällen.
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        * * *

      

      „Hey, lass mich los …“, lallte Maren und knickte mit dem Fuß um, als sie aus dem Fahrstuhl gezerrt wurde. Ihr war schrecklich kalt und sie hatte das dringende Bedürfnis, einfach weiterschlafen. Das Deckenlicht im Flur warf lange Schatten, es musste mitten in der Nacht sein.

      „Geh weg“, nuschelte sie und versuchte sich loszureißen, doch der Griff um ihren Oberarm wurde fester.

      Sie konnte die Person nicht erkennen, ihr Blick war seltsam getrübt. Die letzten Meter ging es eine steile Treppe hinauf. Die graue Stahltür wurde aufgestoßen und die kühle Nachtluft wehte ihr ins Gesicht. Ein derber Stoß sollte sie aufs Flachdach befördern, doch sie klammerte sich im letzten Moment am Geländer fest.

      „Ich will das nicht …“ protestierte sie erneut.

      Plötzlich trommelten Fausthiebe auf sie nieder, trafen sie an Gesicht und Schläfe. Schützend hob sie ihre Hände und nahm dabei den Duft von Veilchen wahr - sie hatte es tatsächlich mit einer Frau zu tun.

      Sie zog den Kopf tiefer zwischen die Schultern und machte sich klein, um den Hieben zu entgehen. Aber das war leichter gesagt als getan, denn sie wankte bedrohlich und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Sie trank so gut wie nie Alkohol und konnte sich diesen Vollrausch nicht erklären.

      „Jetzt mach schon, du Schlampe, spring endlich vom Dach“, zischte eine hasserfüllte Stimme neben ihr.

      „Nein!“, entgegnete Maren bestimmt und presste sich an die Wand, als sie spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Sie wollte nicht springen, weder vom Dach eines Hauses noch von einer Brücke.

      Ein heftiger Tritt in ihre Kniekehle riss sie aus der Balance und sie ging mit einem schmerzerfüllten Stöhnen zu Boden.

      „Na endlich, du Miststück.“

      Eine füllige Frauengestalt beugte sich über sie und zerrte sie aufs Dach. Maren konnte das warme Rinnsal spüren, das an ihrem Bein herunterrann, die frisch verheilte Narbe musste aufgeplatzt sein. Wenn sie jetzt nicht reagierte, war es endgültig vorbei.

      Ein gellender Schrei löste sich von ihren Lippen und hallte durch die sternenklare Nacht. Kurz darauf vernahm sie laute Rufe und das hastige Scharren von Schritten.

      „Sind Sie noch bei Trost? Was machen Sie denn da?“

      Marens Kopf schlug hart auf den Betonboden, als die Frau von ihr abließ und floh. Ein Mann näherte sich ihr und beugte sich besorgt über sie.

      „Sind Sie in Ordnung?“

      „Weiß nicht … Bein …“, lallte sie.

      „Oh, das sieht ziemlich böse aus“, bestätigte er.

      „Welche Zimmernummer haben Sie?“

      „Achtunddreißig.“

      „Ich bringe Sie sofort nach unten.“

      Kräftige Arme hoben Sie hoch und trugen sie bis zum Fahrstuhl.

      „Können Sie stehen?“

      Er setzte sie behutsam ab, doch sie sackte wie ein Häufchen Elend in sich zusammen. Behutsam legte er sein Jackett um ihre Schultern und ließ sie für einen kurzen Moment auf dem Boden sitzen, damit er die Knöpfe im Fahrstuhl bedienen konnte. Dann zog er sie wieder hoch und schlang einen Arm um ihre Taille. Er begleitete sie bis zur Zimmertür, und von dort aus gab er den Notfall an die Rezeption weiter. Maren fühlte sich noch immer völlig benommen und war kaum in der Lage, die Situation zu erfassen.

      Die Ankunft des Notarztes ging natürlich nicht unbemerkt vonstatten. Einige Gäste öffneten die Zimmertüren, um ihre Neugier zu befriedigen, andere schossen sogar Fotos.

      Erneut spürte sie kräftige Arme, die sie zum Bett trugen und vorsichtig ablegten. Der Arzt schien ihr einen Venenzugang für den Tropf zu legen.

      „Wir würden Sie gern zur Beobachtung ins Krankenhaus mitnehmen“, sagte er.

      „Nein, ich will hierbleiben“, antwortete sie mit letzter Kraft.

      Um dem Schwindelgefühl Einhalt zu gebieten, drehte sie sich auf die Seite und schloss die Augen. Sie konnte sich einfach nicht erklären, warum sie so viel getrunken hatte. Nur wenige Minuten später gab sie dem unbändigen Drang nach, hinab in eine erlösende Schwärze zu gleiten.
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        * * *

      

      Grelles Tageslicht blendete sie, als sie die Augen öffnete. Sie war allein und im Hotelzimmer roch es schlimmer als in einer Kneipe. Dieser ekelerregende Geruch war kaum zu ertragen und sie schaffte es gerade noch in das angrenzende Badezimmer. Nachdem sich ihr Innerstes nach außen gekehrt hatte, spülte sie ihren Mund aus und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. War das tatsächlich sie?

      Eine besorgniserregende Blässe hatte ihr Gesicht überzogen und dunkle Schatten lagen um ihre Augen. Die Erinnerung an den gestrigen Abend fehlte, aber auch das war nichts Neues. Sie steckte noch immer in der zerrissenen Unterwäsche und schämte sich ihres Aufzugs. Eine erfrischende Dusche fiel aus, denn ihr Schienbein war frisch bandagiert worden. Also wusch sie sich notdürftig über dem Waschbecken. Kleidung zum Wechseln hatte sie keine dabei und so streifte sie sich wieder das Ensemble vom Vortag über. Das Haustelefon zerriss mit seinem nervtötenden Klingelton die Stille.

      „Die Kripo ist im Haus und möchte Sie sprechen“, wisperte die Rezeptionistin in den Hörer. „Darf ich die Männer zu Ihnen aufs Zimmer schicken?“

      Auch das noch, dachte Maren frustriert und willigte notgedrungen ein. Sie zupfte vor dem Spiegel hastig ihre Frisur in Form und kurz darauf klopfte es auch schon an die Zimmertür.

      Hansen schob seine Hände in die Hosentaschen, während sein skeptischer Blick durch das Hotelzimmer schweifte. „Wir müssen Sie noch einmal zum Tathergang der letzten Nacht befragen.“

      „Das habe ich mir schon gedacht“, erwiderte sie. „Setzen Sie sich doch.“

      „Was genau ist passiert?“

      Ratlos zog sie die Schultern hoch. „Da ist nicht mehr viel, an das ich mich erinnern kann. Eine Frau muss mich abgefüllt und anschließend hinauf aufs Dach gezerrt haben. Warum sie das getan hat, ist mir völlig schleierhaft.“ Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper.

      „Fühlen Sie sich dazu in der Lage, mit einem unserer Kollegen ein Phantombild anzufertigen?“

      „Das wird leider nicht möglich sein, ich habe alles wie durch eine Nebelwand wahrgenommen.“

      „Das ist natürlich bedauerlich. Immerhin konnte ein Zeuge die Frau genauer beschreiben.“

      „Ist sie auch für die anderen Taten verantwortlich?“, wollte Maren wissen.

      „Noch haben wir keinerlei Hinweise auf die Identität dieser Frau.“

      „Dann will ich hoffen, dass Ihre Suche diesmal von Erfolg gekrönt wird.“

      Hansen ignorierte den Seitenhieb. „Sobald sich Neuigkeiten ergeben, melden wir uns. Paul Bremer hat übrigens ein wasserdichtes Alibi für den Tag, an dem Sie auf das Gleis gestoßen wurden.“

      Maren versuchte ihre Erleichterung vor Hansen zu verbergen. Vielleicht hatte er doch nichts damit zu tun.

      „Dann hoffe ich, dass wir uns in Zukunft weniger häufig begegnen“, sagte Hansen zum Abschied.

      „Ich werde mein Bestes geben“, erwiderte sie.

      Die darauffolgende Stille im Zimmer war bedrückend. Sie überlegte kurz, Henryk anzurufen, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Er würde ihr wahrscheinlich wieder endlose Vorhaltungen machen, die sie sich schon zur Genüge hatte anhören müssen. Da das Zimmer im Voraus bezahlt war, konnte sie sich still und heimlich aus dem Staub machen. Sicher wäre es vernünftiger gewesen, den Rausch auszuschlafen, aber sie wollte nur noch weg.

      Obwohl ihr der Arzt ein Schmerzmittel injiziert hatte, war jeder einzelne Schritt eine Qual. Sie rief sich ein Taxi und ließ sich zum Bahnhof chauffieren, wo sie mit zitternden Händen ein Ticket zog. Auf dem Bahnsteig setzte sie sich auf eine Bank, während sie argwöhnisch die Reisenden musterte. Es fehlte nicht mehr viel, um eine erneute Panikattacke auszulösen. Würde sie die Ängste in ihrem Kopf je besiegen können?

      „Alles in Ordnung mit Ihnen?“, fragte ein älterer Herr, der sich neben sie gesetzt hatte.

      „Es geht schon“, antwortete sie einsilbig.

      „Sie sehen gar nicht gut aus.“

      „Ich weiß.“

      Der Mann hatte verstanden und hüllte sich wieder in Schweigen. Als endlich der Zug einfuhr, war Maren kaum in der Lage, sich aus ihrer Starre zu lösen. Erst im letzten Moment, als die Schaffnerin bereits die Kelle hob, stürzte sie nach vorn.

      Sie setzte sich in ein leeres Abteil und schaute abwesend auf die vorübereilende Landschaft. Es war so ein wunderbarer Sommer, doch sie konnte ihn einfach nicht genießen. Wer hasste sie so sehr, dass er ihren Tod billigend in Kauf nahm und es wieder und wieder versuchte?
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        * * *

      

      Den Weg vom Bahnhof zum Haus legte Maren zu Fuß zurück. Henryks Audi stand glücklicherweise nicht in der Einfahrt und sie gelangte ungesehen ins Haus. Die Konfrontation mit ihm konnte warten, sie fühlte sich einer Auseinandersetzung noch nicht gewachsen. Ihre Kehle war wie ausgedörrt und sie lief geradewegs in die Küche, um sich ein Glas gekühltes Mineralwasser einzuschenken.

      Nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, entledigte sie sich im Badezimmer ihrer Kleidung und steckte das Bein in eine Plastiktüte, um sich den Schmutz von der Haut zu waschen. Es ekelte sie an, von dieser widerlichen Frau berührt worden zu sein, und sie ließ das warme Wasser auf ihren geschundenen Körper niederprasseln.

      Anschließend legte sie sich ins Bett, doch der erholsame Schlaf ließ auf sich warten. Also öffnete sie kurzerhand ihren Laptop und loggte sich in ihr Mailpostfach ein. Das hätte sie eigentlich schon längst tun sollen, aber die Ereignisse hatten sich überschlagen. Glücklicherweise war das Passwort automatisch gespeichert worden und sie hatte sofort Zugriff auf sämtliche Daten.

      Die Benutzeroberfläche war ungewohnt, aber nach wenigen Klicks stellte auch das kein Problem mehr für sie dar. Im Postfach wimmelte es von beruflichen Mails und jeder Menge Werbung. Nur ganz selten war eine Mail an eine Privatperson gerichtet. Kein einziger Name kam ihr bekannt vor und sie wagte nicht, diese für sie fremden Leute anzuschreiben. Der Ton ihres eigenen Schriftverkehrs war sehr distanziert, engere Freunde schien sie demnach nicht gehabt zu haben.

      Sie hörte das Motorengeräusch von Henryks Wagen und klappte den Laptop zu. Ob er bereits von dem Drama auf dem Hoteldach erfahren hatte? Sie hasste es, wenn er sie bevormundete und so tat, als hätte er die Weisheit mit Löffeln … nun ja.

      Nur wenige Minuten später steckte er den Kopf zur Tür herein.

      „Und, hast du dich wieder beruhigt?“

      „Wie man es nimmt.“

      Er trat ein und setzte sich auf die Bettkante. „Was war das denn für eine Aktion im Hotel?“

      Na wunderbar, er wusste es bereits. „Ich hoffe, dass die Polizei diesen Fall schneller löst“, antwortete sie.

      „Ich wollte eigentlich nur von dir wissen, wie es dazu kommen konnte?“

      Sie zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich hatte einen totalen Filmriss und bin erst auf dem Weg zum Dach wieder zu mir gekommen.“

      „Was hat die Frau zu dir gesagt? Ich meine, Sie wird dich ja nicht grundlos aufs Dach gezerrt haben.“

      „Ich glaube, sie hat mich ein Miststück genannt und dass ich endlich springen soll.“

      „Mehr nicht?“

      „Henryk, ich war vom Alkohol völlig benebelt. Ich frage mich immer noch, wie sie es geschafft hat, mich abzufüllen.“

      „Könntest du mir bitte einen Gefallen tun?“

      „Ja?“

      „Halte dich in Zukunft zurück und bleibe auf Sylt. Meine Nerven liegen inzwischen blank.“

      Henryk mangelte es eindeutig an Empathie. Ihm schien es völlig egal zu sein, wie sie sich fühlte, ob es ihr gut ging. Sie verlangte ja nicht einmal, dass er sie tröstend in den Arm nahm, so wie es eigentlich zu erwarten gewesen wäre. Nein, sie sollte sich stattdessen im nächsten Mauseloch verkriechen und ihn möglichst nicht bei seiner Arbeit stören.

      „Und womit soll ich mich tagsüber beschäftigen?“

      „Hast du von deinen Abenteuern noch immer nicht genug?“

      „Oh doch, das habe ich. Aber es macht mich kaputt, wenn ich zu viel Zeit mit Grübeln verbringe.“

      „Möchtest du jetzt auch noch bespaßt werden.“

      „Warst du schon immer so ein Zyniker? Wie habe ich mich nur in dich verlieben können?“, brach es aus ihr heraus.

      „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten. Ich befürchte, du hast mehr Dreck am Stecken als ich.“

      „Was soll das heißen?“ Sie forschte in seinem Gesicht.

      „Du musst doch wissen, warum dich diese Frau so verabscheut, dass sie dich von einem Hoteldach stoßen will.“

      Sie wäre ihm am liebsten an die Gurgel gesprungen, aber letztendlich hatte er recht. „Vielleicht ist es das Beste, wenn du jetzt gehst“, forderte sie ihn mit tonloser Stimme auf.

      Er erhob sich wortlos und zog die Tür hinter sich zu.

      Verdammt, das Leben konnte so grausam sein. Sie kroch wieder zurück unter die Bettdecke und ließ ihren Tränen freien Lauf. Er hatte den Finger direkt in die Wunde gesteckt und das schmerzte gewaltig. War sie tatsächlich so ein Scheusal, für das sie alle hielten?
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        * * *

      

      Der bohrende Kopfschmerz begleitete Maren auch noch am nächsten Tag. Sie hockte im Schneidersitz auf dem flauschigen Teppich in ihrem Büro und hatte die Aktenordner um sich herum ausgebreitet. Sie wollte die Zeit sinnvoll nutzen und nach weiteren Hinweisen suchen. Inzwischen war sie bei den Versicherungen angelangt und arbeitete sich zielstrebig durch die Seiten. Es gab wirklich nichts, was sie ausgelassen hatten - Hochwasser, Sturmschäden, Arbeitsunfähigkeit, Rente.

      Typisch Henryk, dachte sie.

      Und weiter ging die Tour durch ein ihr völlig unbekanntes Terrain. Der Schriftverkehr mit Baufirmen hatte es in sich, sie kalkulierte meist zu ihren Gunsten und setzte unerschütterlich ihren Willen durch. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wo diese knallharte Geschäftsfrau nur abgeblieben war.

      Sie pflegte unzählige Kontakte zu Kunden und Firmen, aber es gab kaum Hinweise auf gemeinsame Freunde, echte Freunde. Alles drehte sich immer nur ums Geschäft. Wie konnte man auf Dauer nur so leben, ohne wie eine Primel einzugehen?, fragte sie sich.

      Frustriert schlug sie den schweren Ordner zu. Gab es denn niemanden, der ihr sagen konnte, wer sie wirklich war? Sie fühlte sich in dieses fremde Leben regelrecht hineingepresst.

      Resigniert räumte sie die Ordner zurück an ihren angestammten Platz, schloss die Bürotür ab und versteckte den Schlüssel wieder sorgsam in der Schublade. Im Ankleidezimmer streifte sie sich eine dunkelblaue Shorts und eine schulterfreie weiße Bluse über und machte sich auf den Weg zum Strand. Das Meer übte nach wie vor eine magische Anziehungskraft auf sie aus, sie konnte von diesem Freiheitsgefühl nie genug bekommen.

      Am Strand angekommen riss sie sich die Sandaletten von den Füßen und beschleunigte ihre Schritte, bis sie das Ufer erreicht hatte. Sie richtete ihren Blick auf den endlosen Horizont und konnte sich nicht sattsehen. Gedankenverloren schob sie ihre Hände in die Taschen und genoss diesen magischen Moment, der nur ihr allein gehörte.

      Doch da war eine Sequenz im Hintergrund, die sie ungemein störte, und sie schaute sich suchend um. Es dauerte eine Weile, bis sie den fixen Punkt in der wabernden Menschenmenge ausgemacht hatte, und das Herz schlug ihr bis zum Hals.

      Die Frau, die sie offenbar auch schon im Hotel attackiert hatte, näherte sich ihr. Zuerst zögerlich, doch dann erhöhte sie rasch ihr Tempo. Fassungslos starrte Maren in ihre Richtung. Sie würde sie doch nicht vor belebter Kulisse angreifen?

      Doch die Absicht der Fremden schien unverkennbar, der hasserfüllte Blick sprach Bände. Der feine Sand stob in alle Himmelsrichtungen davon, als sie zu einem Sprint ansetzte.

      Das war für Maren das Signal, sich aus ihrer Starre zu lösen. Sie rannte auf dem festen Sand in Wassernähe entlang, aber die frisch vernähte Narbe bereitete ihr beim Laufen Höllenqualen. Deshalb schlug sie einen Haken und lief direkt auf die Strandkörbe zu, um im Gewühl der Urlauber unterzutauchen. Doch sie hatte nicht mit der Hartnäckigkeit ihrer Verfolgerin gerechnet. Der Vorsprung schmolz mit jedem zurückgelegten Meter.

      „Ich werde attackiert!“, schrie Maren panisch und deutete auf die Frau. „Kann sie denn niemand aufhalten?“

      Doch keiner der Urlauber griff ein, sie betrachteten eher amüsiert diese Szene.

      Vielleicht wäre es möglich, über die Dünen zum Haus zu gelangen und von dort aus die Polizei zu alarmieren. Die harten Halme des Strandhafers zerschnitten ihre nackten Sohlen und erschwerten ein Vorwärtskommen. Inzwischen konnte sie den keuchenden Atem der korpulenten Verfolgerin deutlich hören.

      Maren mobilisierte ihre letzten Kräfte und erhöhte die Geschwindigkeit, um hinter einer Düne Schutz zu finden. Sie hatte das Ziel schon fest vor Augen, als sie plötzlich nach hinten gerissen wurde und stürzte. Die Fremde drückte sie zu Boden und setzte sich rittlings auf ihren Oberkörper. Mit ihren voluminösen Oberschenkeln fixierte sie Marens Arme, sodass sie gezwungen war, völlig bewegungslos zu verharren. Dann schlossen sich fleischige Finger um ihren Hals und drückten erbarmungslos los.

      „Warum?“, krächzte Maren und strampelte mit den Beinen, um ihre Gegnerin abzuschütteln. Doch die Luft wurde knapp und ihre Gegenwehr ließ allmählich nach. Ihre Lungen brannten und schrien nach belebendem Sauerstoff.

      Die Fremde beugte sich nach vorn, um den Druck auf den Hals zu verstärken. Marens Röcheln erstarb und der Himmel verschwamm vor ihren Augen. Ein letztes Mal bäumte sie sich auf. Vergebens.
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      Vier kräftige Männerarme packen beherzt zu und rissen die Frau von Maren herunter. Das war im wahrsten Sinne des Wortes Rettung in letzter Sekunde. Erst der feste Schlag auf Marens Wange holte sie ins Hier und Jetzt zurück und sie rang hustend nach Luft.

      Jetzt widmeten sich die Männer wieder der Fremden, um sie zu bändigen. Sie rissen sie zu Boden und fixierten die Arme hinter ihrem Rücken.

      „Lasst mich los!“, kreischte sie unablässig, „dieses elende Miststück hat den Tod verdient.“

      „Diese Entscheidung sollten wir lieber der Polizei überlassen“, antwortete einer der Männer und wählte mit seiner freien Hand umständlich den Notruf.

      Die Frau spuckte ihm verächtlich vor die Füße. „Das ist mir egal, ich habe nichts mehr zu verlieren.“

      Nach nur wenigen Minuten war die Inselpolizei am Ort des Geschehens und nahm die Personalien auf. Da sich die Fremde immer noch wehrte, wurden ihr Handschellen angelegt.

      „Warum haben Sie die Frau zu Boden gerissen und gewürgt?“, fragte die Beamtin.

      „Diese Schlampe hat es nicht anders verdient“, zischt sie in Marens Richtung.

      „Können Sie sich ausweisen?“

      „Ja, die Geldbörse steckt in meiner Jackentasche.“

      „Ich muss Sie bitten, uns auf die Wache zu folgen.“

      Der kleine Tross, bestehend aus drei Frauen und drei Männern, setzte sich in Bewegung. Maren musste gestützt werden, sie fühlte sich kaum dazu in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Mit dem Streifenwagen, der direkt an der Promenade parkte, ging es weiter. Kurz darauf saßen sich die beiden Kontrahentinnen im Verhörraum gegenüber.

      „Frau Dahl, warum haben Sie Maren van Berg tätlich angegriffen?“

      „Sie heißen Maren van Berg?“ Die Frau stutzte und musterte Maren mit zusammengekniffenen Augen. „Ich will sofort einen Anwalt“, sagte sie und verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper.

      Die Beamten kamen ihrem Wunsch nach und verständigten den Rechtsanwalt, den Corinna Dahl ihnen genannt hatte. Dann wurde sie in eine Zelle geführt.

      „Ich werde Sie jetzt nach Hause fahren“, erklärte die junge Polizistin und begleitete Maren zum Wagen.

      Innerhalb weniger Minuten hatten sie das hübsche Reetdachhaus erreicht und Maren bedankte sich. Mit zitternden Händen schloss sie die Eingangstür auf und schlüpfte ins Innere. Endlich in Sicherheit.

      Sie suchte sofort das Badezimmer auf, um den Sand aus ihren frischen Wunden zu spülen. Der Schmerz war überwältigend und der Boden der Dusche färbte sich rötlich.

      Wie hatte sie nur annehmen können, auf Sylt vor dieser Frau sicher zu sein? Und welchen Grund hatte Corinna Dahl, sie so zu hassen?
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        * * *

      

      Maren saß wie betäubt am Tisch und bekam keinen Bissen hinunter. Sie hatte fast den gesamten Vormittag verschlafen und sich nur auf Henryks Wunsch nach unten gequält. Abwesend starrte sie aus dem Fenster. Eine graue Wolkenfront hatte sich zusammengeballt und der Wind fegte über die Dünen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Himmel seine Schleusen öffnen würde.

      „He, Liebes, es macht doch keinen Sinn, wenn du dich jetzt verkriechst.“

      Er streichelte sanft über ihren Handrücken, doch diese Geste hatte nichts Liebevolles oder Tröstliches an sich.

      „Ich kann einfach nicht über meinen Schatten springen“, sagte sie leise. „Wie würdest du dich fühlen, wenn du beinahe gestorben wärst?“

      „Ich war noch nie in so einer Situation“, lautete seine knappe Antwort und er deutete auf den vollen Teller. „Bitte Maren, du musst endlich etwas zu dir nehmen. Ich bin extra nach Hause gekommen, um zu sehen, wie es dir geht.“

      Sie griff nach der Gabel und stocherte lustlos in Gemüse herum. „Ich hatte heut Nacht wieder einen dieser Träume“, berichtete sie stockend.

      „Ach ja?“, heuchelte er Interesse.

      „Es stimmt doch, dass ich ein Mädchen zu Welt gebracht habe?“, hakte sie nochmals nach.

      Henryk nickte. „Ja, es war ein Mädchen.“

      „Warum reden wir eigentlich nie über sie?“

      „Ganz einfach, weil ich es nicht über mein Herz bringe. Ich will vermeiden, dass alte Wunden wieder aufgerissen werden.“

      „Aber kannst du denn nicht verstehen, dass es mir wichtig ist, mehr über sie zu erfahren? Du bist mir nach wie vor eine Antwort schuldig, egal wie schmerzlich diese auch ausfallen wird.“

      Henryk wischte seine Finger hastig an der Serviette ab und sprang auf. Er drückte Maren einen Kuss auf den Scheitel, bevor er sich abwandte.

      „Wir werden uns am Abend ausführlich mit diesem Thema auseinandersetzen, aber jetzt muss ich los.“

      Sie hörte, wie die Eingangstür ins Schloss fiel. Er war wieder einmal vor der Verantwortung geflüchtet. Vergebens wartete sie darauf, dass der Motor seines Wagens aufheulte. Henryk schien in ein wichtiges Telefonat vertieft zu sein. Neugierig schlich sie auf die Terrasse, um zu lauschen. Seine Stimme klang gedämpft und sehr gestresst.

      „Sie hat mich nach dem Kind gefragt, wieder einmal“, hörte sie ihn sagen. „Was soll ich machen, damit sie endlich Ruhe gibt?“

      Maren spürte ihren schnellen Herzschlag, als sie sich mit dem Rücken an das verklinkerte Mauerwerk presste. Mit wem zum Teufel sprach er da?

      „Sie wird langsam zu einem Problem. Ich kann nicht auf Dauer für zwei arbeiten, ich bin schon jetzt mit meinen Kräften völlig am Ende. Aha … und du meinst, dass sie danach Ruhe geben wird? Gut, wie du meinst, und danke für den Tipp.“

      Henryk fluchte leise, als er in seinen Wagen stieg und vom Grundstück fuhr.

      Maren ließ sich in einen Korbstuhl fallen, um über seine Worte nachzudenken. Sie war schockiert darüber, dass er problemlos mit einem anderen Menschen über dieses äußerst sensible Thema sprechen konnte, während er sich ihr gegenüber in Schweigen hüllte.

      Der Traum der letzten Nacht hallte noch immer nach und sie spürte einen nie gekannten Schmerz in ihrer Brust. Schon seit Längerem träumte sie von einem Kind, doch es war kein Mädchen gewesen. Ein kleiner Junge mit blondem lockigem Haar und unzähligen Sommersprossen auf der Stupsnase tappte durch ihre Träume. Er hatte auf einem Dreirad gesessen und sie mit seinen blauen Augen angestrahlt, bis ein ohrenbetäubender Knall das friedliche Szenario zerstörte.

      An dieser Stelle fuhr sie jedes Mal schweißgebadet aus dem Schlaf. Bis zum heutigen Tag konnte sie nicht einordnen, was es mit diesen Bildern auf sich hatte und woher dieses entsetzliche Geräusch gekommen war.

      Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und ging zurück ins Haus. Sie setzte sich an den Schreibtisch, klappte den Laptop auf und begann recherchieren. Sternenkinder hießen sie also, die Frühchen, die es nicht ins Leben geschafft hatten. Maren kämpfte mehr als einmal mit den Tränen, als sie die Schilderungen der Eltern las. Trotzdem konnte sie keinen Bezug dazu finden. Sie hatte immer nur das Bild des Dreijährigen in ihrem Kopf, wie er sie fröhlich und glücklich zugleich anlächelte.

      Sie stöhnte leise auf und schlug die Hände vors Gesicht. Als die Zimmertür überraschend aufgerissen wurde, fuhr sie erschrocken zusammen.

      „Zieh dich bitte um, damit wir gleich losfahren können.“ Henryk drehte sich um und lief wieder nach unten.

      Maren war völlig irritiert, er hatte noch nie, ohne anzuklopfen, ihr Zimmer betreten. Verunsichert stand sie auf und wechselte die Kleidung.

      „Maren, beeil dich bitte“, rief er ungeduldig. „Die Zeit rennt, auch wenn ich mir für den Rest des Tages freigenommen habe.“

      „Wohin fahren wir überhaupt?“, fragte sie.

      „Das erzähle ich dir unterwegs.“

      „Muss ich etwas Bestimmtes mitnehmen?“

      „Nein. Aber wenn wir noch vor der Dämmerung ankommen wollen, dann solltest du Gas geben.“

      Sie schnappte sich ihre Tasche und folgte Henryk zum Wagen.

      „Nun sag schon, was hast du vor?“

      „Wir fahren jetzt zum Grab unserer Tochter.“

      „Einfach so?“ Sie sah in fragend an. „Woher kommt der plötzliche Sinneswandel?“

      „Wir können nicht so weitermachen wie bisher“, brummte er.

      „Aber warum ausgerechnet jetzt?“, drängte sie.

      „Weil ich deine Fragen zu diesem Thema nicht mehr ertragen kann. Sobald wir dort gewesen sind, wirst du hoffentlich Ruhe geben.“

      Seine Worte klangen so kühl, so distanziert und ein stechender Schmerz raste durch ihre Brust.

      „Hast du dieses Kind nicht gewollt?“

      „Doch, schon, aber es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt“, antwortete er.

      „Gibt es ihn überhaupt, diesen passenden Zeitpunkt, um ein Kind zu bekommen?“ Ihr Herz klopfte.

      „Wenn sich beide Partner einig sind, warum nicht. Wir haben unser Leben allerdings nach anderen Maßstäben ausgerichtet.“

      „Warst du froh, als unsere Tochter …“, sie stockte und wagte nicht, ihre Gedanken auszusprechen.

      „Nein, was denkst du nur von mir“, erwiderte er empört.

      Sie hätte ihm nur zu gern die Wahrheit ins Gesicht geschleudert und gesagt, was sie wirklich von ihm hielt. Egozentrisch, egoistisch, egoman. Aber sie wollte keinen Streit vom Zaun brechen und schwieg stattdessen.

      Sie näherten sich Hamburg und Maren wurde schwer ums Herz. Sie hätte es gern kennengelernt, dieses Mädchen, dem es nicht vergönnt war, auf dieser Welt zu wandeln. Ihre Kehle war wie zugeschnürt und die ersten Tränen bahnten sich einen Weg an die Oberfläche.

      Warum hatte sie sich nie von Henryk getrennt und mit einem anderen Mann eine Familie gegründet? Dieser Wunsch war tief in ihr verankert und es machte keinen Sinn, diese Tatsache zu leugnen. Das Zusammenleben fühlte sich falsch und verlogen an, mit ihm würde sie niemals glücklich werden.

      „So, da wären wir.“ Henryk parkte vor dem Hauptfriedhof Altona und stieg aus.

      „Wir haben nicht einmal Blumen dabei“, stellte sie bedauernd fest.

      „Dafür war keine Zeit und die Läden sind bereits geschlossen.“

      Wie herzlos er klang, so als wäre er nicht der Vater. Vielleicht war ja genau das der springende Punkt und sie hielt ihn am Ärmel zurück.

      „Kann es sein, dass du nicht der Vater bist?“

      Überrascht drehte er sich um. „Selbstverständlich bin ich der Vater. Auf was für Gedanken kommst du nur?“

      „Tut mir leid, wahrscheinlich mache ich mir viel zu viele Gedanken.“

      „Das wird’s wohl sein“, antwortete er lakonisch.

      Es war nicht leicht für ihn, sich zwischen den vielen Gräbern zu orientieren, aber irgendwann hatten sie den Bereich der Sternenkinder erreicht.

      Vor einem gut gepflegten Grab stoppten sie ihre Schritte und die Stimmung war bedrückend. Bunte Blumen und zierliche Engelsfiguren waren liebevoll arrangiert und auf dem Granitstein standen das Geburtsdatum und der Name Anna-Lena.

      „Du hast nie ihren Namen genannt“, flüsterte Maren unter Tränen.

      „Jeder Mensch geht mit seiner Trauer anders um, das solltest du respektieren.“

      „Zehn lange Jahre ist das also schon her, ich kann es einfach nicht fassen. Wir hatten großes Glück, dass wir sie beerdigen durften.“

      „Wieso Glück?“, fragte er irritiert.

      „Die Gesetze sind erst in den letzten Jahren gelockert worden. Früher waren die Kliniken nicht dazu verpflichtet, die totgeborenen Frühchen herauszugegeben.“

      „Wir haben dem Krankenhaus eine großzügige Spende zukommen lassen, wenn du verstehst, was ich meine“, raunte er ihr ins Ohr, „und ich bin wirklich froh, dass wir jetzt damit abschließen können.“

      Sie spürte, dass er sich unwohl und deplatziert fühlte. Dadurch war es ihr nicht möglich, diesen besonderen Moment bewusst zu erleben. Sie schwor sich im Stillen, demnächst allein hierher zurückkehren, um würdevoll Abschied zu nehmen.

      „Gibt es Bilder von ihr?“ Die Trauer in ihrer Stimme war unüberhörbar.

      „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie war noch sehr klein und zart und wir haben uns bewusst dagegen entschieden.“

      „Schade, ich hätte mich sehr gern an sie erinnert.“

      „Manchmal ist es besser so, glaube mir.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie sanft mit sich. „Wir sollten jetzt zurückgehen, es wird bald dunkel.“

      Es fiel ihr unglaublich schwer, sich von dem Grab ihrer Tochter zu lösen. Mach’s gut, mein Schätzchen, dachte sie bekümmert, Mami kommt dich bald wieder besuchen.

      „Eine Frage hätte ich allerdings noch: Wer pflegt das Grab während unserer Abwesenheit?“

      „Ich habe einen Vertrag mit einer Gärtnerei abgeschlossen, die übernehmen das.“

      „Was hältst du davon, wenn wir einmal im Monat gemeinsam hierherfahren?“

      Er atmete tief durch. „Ja, das wäre eine Überlegung wert.“
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        * * *

      

      Maren saß am nächsten Morgen unausgeschlafen auf der Terrasse und schaute gedankenverloren aufs Meer. Nachdem sie mitten in der Nacht aus Hamburg zurückgekehrt waren, hatte sie noch lange wach gelegen. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass ihre Tochter dort begraben lag, von der sie nicht einmal wusste, wie sie ausgesehen hatte. Henryk sperrte sich, wollte nicht darüber reden, obwohl so viele Fragen unbeantwortet geblieben waren. Sie musste mehr über sich herausfinden und Licht ins Dunkel ihrer Vergangenheit bringen.

      Als sie in den frühen Morgenstunden in einen seichten Schlaf gedriftet war, hatte sie erneut der aufwühlende Traum heimgesucht. Ein kleiner Junge, der glücklich mit dem Dreirad auf dem Gehweg fuhr. Sie hatte ihn rufen und berühren wollen, doch genau in dem Moment, als der ohrenbetäubende Knall ertönte, war sie wieder schweißgebadet aufgewacht.

      Sie beschloss, sich am Nachmittag ein pflanzliches Schlafmittel aus der Apotheke zu besorgen, denn auf Dauer war sie dieser psychischen Belastung nicht gewachsen. Seufzend stand sie auf, stellte die leere Kaffeetasse in die Küche und hielt nach Frau Mattes Ausschau.

      „Moin, Frau Mattes, sind Sie schon mit der oberen Etage durch?“

      „Ja, alles erledigt, Frau van Berg.“

      „Prima, dann ziehe ich mich mal wieder in mein Reich zurück.“

      Maren lief nach oben und drückte die Türklinke zu Henryks Büro hinunter. Sie wollte die Zeit sinnvoll nutzen, jetzt wo sie ihn Ruhe den Raum auf den Kopf stellen konnte.

      Voller Neugier setzte sie sich in den bequemen Bürostuhl aus feinem schwarzem Leder und zog an den einzelnen Schubladen seines Schreibtisches. Die waren nach wie vor fest verschlossen. Hatte er so wenig Vertrauen zu ihr oder etwas zu verbergen?

      Sie überlegte, wo er den Schlüssel wohl versteckt haben könnte, und machte sich auf die Suche. Allmählich fand sie seine Vorkehrungen albern, damit provozierte er ihre Neugier nur.

      Nach einer halben Stunde wurde ihre Suche endlich von Erfolg gekrönt. Auf dem Aktenschrank stand ein Arrangement aus künstlichen Blumen und direkt unter der Schale war mit Folie ein kleiner Schlüssel festgeklebt. Natürlich wollte sie sofort den Schlüssel ausprobieren, doch er passte nicht. Resigniert befestigte sie den Schlüssel wieder an seinem ursprünglichen Versteck und holte die Nagelfeile aus dem Badezimmer, um einen weiteren Versuch zu starten.

      Doch das Ergebnis war niederschmetternd. Die Spitze der Feile war verbogen und das Schloss hatte etliche Kratzer davongetragen. Vielleicht ergab sich am Wochenende die Gelegenheit, das Schlüsselbund zu entwenden, um im Schreibtisch nach ihrer Vergangenheit zu forschen.

      Sie hörte Stimmen aus dem Untergeschoss, Henryk war pünktlich auf die Minute zum Mittagessen erschienen. Behutsam öffnete sie die Tür und schlüpfte aus dem Büro. Hoffentlich bemerkte er nicht, dass sie sich am Schloss zu schaffen gemacht hatte.

      „Maren?“, rief nach oben, „bist du in deinem Zimmer?“

      „Einen Moment, ich komme gleich.“ Sie atmete noch einmal tief durch, fuhr sich nervös durchs Haar und lief nach unten. In seiner Gegenwart hatte sie immer das Gefühl, dass er ihr genau ansehen könnte, was sie gerade dachte.

      „Und, wie geht es dir heute?“

      „Der Besuch der Grabstätte hat mich doch sehr mitgenommen“, antwortete sie und setzte sich ihm gegenüber. „Trotzdem bin ich dir dankbar, dass wir gemeinsam dorthin gefahren sind.“

      „Dann ist dieses Kapitel also endgültig abgeschlossen …“

      „Ich möchte trotzdem gern wissen, bei welchem Arzt ich in Behandlung gewesen bin und wo ich den Mutterpass aufbewahrt habe.“

      „Du kannst dich mit nichts zufriedengeben, oder?“ Er verschränkte die Arme vor seiner Brust und musterte sie mit einem durchdringenden Blick. „Ich bin wirklich davon ausgegangen, dass wir endlich zur Ruhe kommen, und jetzt fängst du wieder damit an. Das Maß ist voll, verstehst du, ich kann einfach nicht mehr.“

      Er sprang auf, stürmte hinaus und kurz darauf heulte der Motor seines Wagens auf. Ohne lange darüber nachzudenken, streckte Maren ihre Hand aus und griff nach dem Schlüsselbund, das er auf dem Tisch liegengelassen hatte. Mit einem Satz war sie an der Tür, rannte nach oben und öffnete sämtliche Schubladen seines Schreibtisches. Durch das geöffnete Fenster konnte sie hören, wie sich das Motorengeräusch dem Haus wieder näherte. Henryk musste das Fehlen seines Schlüsselbundes offenbar bemerkt haben und kehrte zurück.

      Im Laufschritt eilte sie die Treppe hinunter und lief ihm direkt in die Arme. Sein Blick war voller Misstrauen und jetzt war es bereits zu spät, um das Schlüsselbund auf den Tisch zu legen. Sie spürte, wie ihr der Schweiß den Rücken herunterrann, während sie fieberhaft nach einer Lösung suchte.

      „Könntest du mich bitte durchlassen, ich habe meinen Schlüssel vergessen.“

      Sie schluckte. „Möchtest du nicht doch mit mir essen?“

      „Nein danke, ich habe keinen Appetit“, antwortete er frostig.

      „Warte, ich hole die Schlüssel.“ Bevor er etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und ging ins Esszimmer. „Ich habe sie“, rief sie laut und drückte ihm dann das Schlüsselbund in die Hand. „Entschuldige, falls ich dich vorhin verärgert habe, aber diese Dinge sind nun einmal von enormer Wichtigkeit.“

      Henryk zuckte nur mit den Schultern und drängte sich an ihr vorbei, um wortlos das Haus zu verlassen. Ihre Beziehung stand unter Strom und lange würde das nicht mehr gut gehen.

      Sie wartete einen Moment, bis er vom Grundstück gefahren war und ließ sich dann von der Köchin das Tablett aushändigen. „Ich werde in meinem Zimmer essen“, fügte sie entschuldigend dazu.

      Angestellte im Haus waren ihr nach wie vor ein Gräuel. Nicht einmal in den eigenen vier Wänden konnte sie schalten und walten, wie es ihr beliebte.

      Sie balancierte das Tablett nach oben und stellte es achtlos auf der Kommode ab. Sie würde sowieso keinen Bissen hinunterbringen, so aufgeregt wie sie war. Noch einmal vergewisserte sie sich, dass Henryks Wagen nicht mehr in der Einfahrt stand, und suchte sein Büro auf.

      In der ersten Schublade fand sie nur Rechnungsbelege und Kontoauszüge, während die zweite für Kugelschreiber, Füllfederhalter und anderweitiges Büromaterial vorbehalten war.

      Auf der linken Seite des Schreibtisches war eine Tür, hinter der sich weitere Aktenordner verbargen. Wahllos zog sie einen heraus. Hier waren die Rechnungen für die private Krankenversicherung von Henryk abgeheftet worden. Neugierig blätterte sie durch die Seiten und abermals verfestigte sich der exzentrische Eindruck, den sie von ihrem Mann gewonnen hatte: Einmal Fettabsaugen an den Hüften, eine Knie-Operation und vor zwei Jahren hatte er sich sogar die Nase richten lassen. Eitler Gockel, dachte sie kopfschüttelnd.

      Direkt daneben stand der Ordner, der ihr gehörte, und sie war gespannt auf ihre Krankengeschichte. Viel war es nicht, nur die üblichen Zahnarztbesuche und Vorsorgeuntersuchungen. Von ihrer Schwangerschaft existierte tatsächlich nichts mehr. Im hinteren Teil fand sie eine Rechnung über eine Zahnverblendung, die sie stutzig machte. Sie stand auf und eilte ins Badezimmer, um im Spiegel ihre Zähne zu betrachten. Nein, sie hatte definitiv keine Veeners. Die zwei oberen Schneidezähne standen ein wenig schief, das war aber auch schon alles.

      Irritiert kehrte sie in sein Büro zurück und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Auf der vorletzten Seite des Aktenordners entdeckte sie jedoch eine Rechnung, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Wieder und wieder las sie das Datum, an dem die Rechnung ausgestellt worden war. Ratlos drehte und wendete sie das Blatt und konnte nicht glauben, was dort geschrieben stand - vor genau zwölf Jahren hatte sie sich sterilisieren lassen.

      Anna-Lena.

      Wie passte das zusammen?

      Vor ihrem geistigen Auge erschien die Jahreszahl auf dem Grabstein. War bei der OP gepfuscht worden?

      Am schlimmsten war jedoch die Tatsache, dass sie Henryk nicht direkt danach fragen konnte. Wiederum … war es nicht ihr gutes Recht, über die eigene Vergangenheit endlich Bescheid zu wissen? Sie nahm sich fest vor, ihn am Abend mit ihrem Wissen zu konfrontieren.
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        * * *

      

      Die Stunden zogen sich qualvoll in die Länge und ausgerechnet heut war Henryk länger in seinem Büro geblieben. Als sie sich endlich mit einem Glas Wein auf der Terrasse gegenübersaßen, war es mittlerweile finstere Nacht. Das monotone Rauschen der Brandung wehte zu ihnen herüber und die Grillen zirpten.

      Maren fühlte sich unbehaglich, denn sie würde diese ausnahmsweise entspannte Atmosphäre gleich mit ihren Fragen zerstören. Versonnen drehte sie das Weinglas in ihrer Hand.

      „Ich weiß, dir wird nicht gefallen, was ich gleich zu sagen habe, aber ich muss es einfach loswerden.“

      Er stöhnte leise. „Willst du diesen lauschigen Abend wirklich ruinieren?“

      „Nein, eigentlich möchte ich das nicht.“ Sie zögerte. „Aber ich verstehe zum Beispiel nicht, warum mein Büro verschlossen ist. Wir sind Partner, beruflich wie privat, und das fühlt sich einfach falsch an.“

      „Wenn dir das so viel bedeutet, dann werde ich die Bürotür eben öffnen. Ich wollte einfach nicht, dass du dich überanstrengst. Es handelt sich lediglich um eine Vorsichtsmaßnahme, um dich zu schützen“, zog er sich wie immer wortgewandt aus der Affäre.

      „Hm, dein Schreibtisch ist ebenfalls wie eine Ritterburg im Mittelalter gesichert. Fehlt nur noch die Zugbrücke“, merkte sie mit einem Hauch von Sarkasmus an.

      „Du hast also in meinen Sachen gewühlt?“ Er funkelte sie zornig an.

      „So würde ich das nicht nennen. Ich habe nach Antworten gesucht, die du mir nicht geben willst.“

      „Du hättest mich doch jederzeit fragen können“, fuhr er sie an.

      „Ach ja? Darf ich dich an deine Reaktion erinnern, als ich mehr über unsere gemeinsame Tochter erfahren wollte?“, legte sie nach.

      „Maren, ob du es glaubst oder nicht, auch ich bin mit der jetzigen Situation überfordert. Aber anstatt Verständnis aufzubringen, überrennst du mich wie eine Horde wilder Bisons.“

      „Was für ein charmanter Vergleich.“ Sie lachte verbittert auf. „Hast du dich auch nur ein einziges Mal gefragt, wie es mir damit geht, mich nicht einmal an mein eigenes Kind erinnern zu können und um jede Erinnerung betteln zu müssen?“

      „Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass du es langsam angehen sollst. Aber nein, du musst alles umpflügen, selbst dort, wo es keinen Acker mehr gibt …“, redete er sich in Rage.

      „Ich habe den Aktenordner von meiner privaten Krankenversicherung gefunden“, unterbrach sie ihn.

      „Wie bitte? Ich muss mich gerade verhört haben.“ Er war aufgesprungen und hatte sein Weinglas fallenlassen. Die Scherben knirschten leise unter seiner Sohle, als er einen Schritt auf sie zu machte. „Du hast also meinen Schreibtisch aufgebrochen?“ Er sog scharf die Luft ein und war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.

      „Nein, ich habe deinen Schlüsselbund benutzt“, erwiderte sie nüchtern.

      „Ich hätte nie gedacht, dass du so weit gehen würdest.“

      „Henryk, es handelt sich um meine persönlichen Unterlagen, die du vor mir wegschließt.“

      „Schon einmal daran gedacht, dass wir Personal im Haus haben und ich deshalb einige Dinge unzugänglich aufbewahre?“

      Das war natürlich ein Argument. Sie hatte bei ihren Überlegungen Frau Mattes und die Köchin völlig außer Acht gelassen.

      „Gut, ich gebe mich geschlagen“, lenkte sie ein. „Trotzdem möchte ich wissen, warum ich eine Sterilisation habe vornehmen lassen, noch bevor meine Tochter geboren wurde.“

      „Maren, du kennst doch die Antwort bereits. Nein, wir wollten keine gemeinsamen Kinder und ja, die Ärzte haben gepfuscht. Privatklinik hin oder her, es gibt immer ein Restrisiko und wir gehören anscheinend zu diesen zwei Prozent.“

      „Und was ist mit den Veneers?“

      „Du kannst einfach nicht aufgeben, oder? Du warst mit dem Endergebnis nicht zufrieden, deshalb wurden sie auf eigene Kosten wieder entfernt.“

      Das alles klang sehr plausibel, auch wenn ihr Bauchgefühl etwas anderes sagte. Aber sie war momentan nicht in der Verfassung, um sich mit Henryk, der wirklich auf jede Frage die passende Antwort wusste, auseinanderzusetzen.

      „Ich werde mich jetzt ausruhen“, sagte sie matt. „Tut mir leid, aber ich kann einfach nicht über meinen Schatten springen.“

      Resigniert wandte sie sich ab und lief mit hängenden Schultern die Treppe hinauf, während Henryk die Scherben des zerbrochenen Weinglases auf den Steinfliesen zusammenkehrte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Sieben

          

        

      

    

    
      Maren glitt auf den Beifahrersitz und legte den Gurt um.

      „Können wir?“, fragte Henryk.

      Sie sah ihm deutlich an, was er davon hielt, an der Gerichtsverhandlung teilnehmen zu müssen. Doch was blieb ihr anderes übrig? Sie war als Zeugin vorgeladen worden und hatte ihn darum gebeten, sie an diesem Tag zu begleiten. Corinna Dahl hüllte sich weiterhin in Schweigen und weigerte sich, das Motiv für ihre Taten offenzulegen.

      Henryk räusperte sich. „Ich hoffe, dass mit dem Urteil endlich wieder Ruhe in unseren Alltag einkehrt.“

      Sie horchte auf. „Möchtest du mir damit etwas sagen?“

      „Ja. Uns ist ein wichtiger Investor abgesprungen und die Expansion gerät ins Wanken.“

      Das war wieder so typisch für ihn, es zählte nur der schnöde Mammon. Dabei verdienten sie doch genug. Es reichte zum Leben, was wollten sie mehr? Wenn es etwas gab, um das sie sich in erster Linie kümmern sollten, dann war es der Scherbenhaufen ihrer Ehe.

      Henryk parkte den Wagen in unmittelbarer Nähe des Gerichtsgebäudes. Das rote Backsteinhaus wurde von der Sonne angestrahlt und leuchtete. Maren sah das als gutes Zeichen. Vielleicht würde Corinna Dahl endlich ihr Schweigen brechen.

      Sie nahmen auf den vorderen Bänken Platz und Marens innere Anspannung wuchs von Minute zu Minute.

      „Jetzt zappele doch nicht wie ein kleines Kind herum“, raunte Henryk und warf ihr einen missbilligenden Seitenblick zu. „Wir müssen nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken.“

      Ja, auch jetzt wurde wieder deutlich, wie es um ihre Ehe bestellt war. In naher Zukunft würde sie über eine mögliche Scheidung nachdenken müssen.

      Die Hauptverhandlung begann und Maren konnte ihre Nervosität kaum im Zaum halten, als sie aufgefordert wurde, in den Zeugenstand zu treten. Sie spürte die hasserfüllten Blicke von Corinna Dahl im Rücken und wäre am liebsten aus dem Gerichtssaal gestürmt. Mit weichen Knien verließ sie den Zeugenstand und nahm wieder neben Henryk Platz.

      Direkt nach ihr wurde eine weitere Zeugin vernommen. Sie bestätigte, dass Corinna Dahl nicht für den Stoß auf das Gleis und den fingierten Verkehrsunfall verantwortlich gemacht werden konnte. Corinna Dahl befand sich zu diesem Zeitpunkt in der Bank, um ihrem Job als Abteilungsleiterin nachzugehen.

      Das war für Maren ein Schlag ins Gesicht, denn sie hatte nichts davon geahnt. Hatte Corinna Dahl vielleicht jemanden engagiert? Sie ballte zornig die Hände zu Fäusten, um ihrem Gefühl der Hilflosigkeit Ausdruck zu verleihen.

      Nachdem auch die beiden Männer, die Maren zu Hilfe gekommen waren, ihre Aussagen zu Protokoll gegeben hatten, wurde Corinna Dahl erneut nach dem Motiv befragt.

      „Warum haben Sie Maren van Berg tätlich angegriffen?“

      „Ich habe sie mit jemandem verwechselt, was ich inzwischen sehr bedauere.“

      Maren sah ihrer Kontrahentin deutlich an, dass sie nicht meinte, was sie sagte.

      „Und wen wollten Sie stattdessen vom Dach stoßen?“

      „Ich war nicht ganz bei mir, das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Seit dem Tod meines Mannes leide ich unter schweren Depressionen, das steht auch im Bericht des behandelnden Arztes und des Gutachters.“

      „Hat der Tod Ihres Mannes Sie dazu angetrieben?“

      Corinna Dahl schüttelte den Kopf. „Frau van Berg hat etwas in mir ausgelöst, und ich bin dummerweise diesem trügerischen Impuls nachgegangen.“

      „Können Sie den Tathergang im Hotel noch einmal näher schildern?“

      „Ich habe Frau van Berg bereits seit einiger Zeit verfolgt und sie bei einer günstigen Gelegenheit in ihrem Zimmer aufgesucht.“

      „Und das war so einfach möglich?“

      „Ich hatte noch meinen schwarzen Hosenanzug an, den ich auch in der Bank getragen habe. Als ich wusste, wo Frau van Berg abgestiegen ist, habe ich mir am Bahnhof die K.-o.-Tropfen und eine Flasche Sekt besorgt. Der Rest war spielend leicht, ich brauchte nur noch ein Tablett und ein Glas entwenden. Unter dem Vorwand, dass alle neuen Gäste auf diese Weise begrüßt werden, konnte ich mir Zutritt verschaffen. Beim Hinausgehen habe ich die Karte mitgenommen und im Flur gewartet, bis kein Geräusch mehr zu hören war.“

      „Sie haben diese Tat also minutiös geplant und wir können durchaus von einem Vorsatz ausgehen“, stellte die Richterin fest. „Was ist danach geschehen?“

      „Mit der Karte konnte ich problemlos ins Zimmer zurückkehren. Frau van Berg war zwar noch ansprechbar, aber wehrlos. Ich habe mehrmals die Flasche an ihre Lippen gesetzt und sie zum Trinken gezwungen. Nachdem sie die knappe Hälfte intus hatte, wollte ich sie hinauf aufs Dach zerren.“

      „Ich kann mir kaum vorstellen, dass es sich um eine unglückliche Verwechslung gehandelt hat, so geplant wie Sie vorgegangen sind.“

      „Ich war nicht ganz bei mir, aber das hatte ich bereits erwähnt.“ Corinna Dahl presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und man konnte ihr deutlich ansehen, dass sie die Wahrheit niemals preisgeben würde.

      „Sie bekennen sich also im Sinne der Anklage für schuldig?“

      Ohne mit der Wimper zu zucken antwortete Corinna Dahl mit einem Nein.

      Nach dem Ende der Beweisaufnahme hielt der Staatsanwalt sein Plädoyer, dem der Schlussvortrag des Verteidigers folgte.

      „Frau Dahl, Sie haben das letzte Wort“, meldete sich die Richterin erneut zu Wort.

      „Ich habe nichts mehr zu sagen“, entgegnete diese kühl.

      „Gut, dann ziehen wir uns zur Urteilsfindung in das Beratungszimmer zurück.“

      Maren war wütend darüber, dass die Gründe für diese Taten im Unklaren geblieben waren und sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, wenn das Urteil auf Bewährung lautete.

      „Ich bin kurz an der frischen Luft“, flüsterte sie Henryk ins Ohr und eilte aus dem Gerichtsgebäude. Auf der gegenüberliegen Straßenseite hatte sich ein Grüppchen Raucher eingefunden und sie steuerte geradewegs darauf zu.

      „Hat jemand eine für mich?“, fragte sie ganz ungeniert in die Runde, um sich eine Zigarette zu schnorren.

      Ein junger Mann bot ihre eine an und sie inhalierte den Rauch. Seltsam, sie hatte das Bedürfnis nach einer Zigarette vorher noch nie verspürt. Warum tauchte es jetzt so plötzlich auf? Auch die Situation im Gerichtssaal erschien ihr sehr vertraut.

      Sie drückte die Glut mit der Schuhspitze aus, hob den Filterstummel auf und beförderte ihn in den Papierkorb. Dann kehrte sie in den Gerichtssaal zurück.

      „Hast du geraucht?“ Henryk musterte sie fassungslos. „Du riechst nach billiger Kneipe.“

      „Sorry, aber der Drang war plötzlich da. Bin ich eine Raucherin gewesen?“

      „Um Gottes willen, Zigaretten hast du nie angerührt.“

      „Komisch, der Geschmack und auch die Handgriffe sind mir irgendwie vertraut vorgekommen. Vielleicht habe ich ja in meiner Jugend gesündigt.“ Sie rückte näher an ihn heran. „Wurde ich schon einmal als Zeugin vorgeladen?“, wisperte sie. „Das Prozedere der Gerichtsverhandlung ist mir irgendwie vertraut.“

      „Nein“, entgegnete er schroff. „Wir haben uns nie, und das meine ich wortwörtlich, nie etwas zuschulden kommen lassen.“

      „Manchmal meine ich, dass hin und wieder ein Erinnerungsfetzen aufblitzt, aber diesmal habe ich mich wohl getäuscht.“

      Die Richterin und die Schöffen kehrten aus dem Beratungszimmer zurück. Jetzt wurde es ernst.

      Maren griff nach Henryks Hand, um Halt zu finden. Gespannt lauschte sie der Anklageschrift und wartete auf die Verkündung des Urteils.

      „Versuchter Totschlag mit einer Freiheitsstrafe von zwei Jahren …“

      Widerstandslos ließ sich Corinna Dahl aus dem Gerichtssaal führen. Bevor sich die Flügeltüren hinter ihr schlossen, warf sie Maren noch einen hasserfüllten Blick zu.

      „Nur zwei Jahre?“, stammelte Maren entsetzt. „Das wird sie doch nicht davon abhalten, es nochmals zu versuchen. Außerdem kennt sie inzwischen unsere Adresse.“

      „Jetzt mach dich bitte nicht verrückt“, raunte Henryk ihr zu. „In zwei Jahren kann viel passieren. Vielleicht ist sie nach dem Knast geläutert.“

      „Na fein, deine Zuversicht möchte ich haben. Also wird wohl niemals geklärt werden, wer mich vor den Zug gestoßen hat.“

      „Vielleicht war es ein gekauftes Alibi oder die Dahl hat jemanden dafür bezahlt.“

      „Aber der Sache muss doch nachgegangen werden …“

      „Maren, bitte, es ist doch ausgestanden. Corinna Dahl wurde rechtmäßig verurteilt.“

      Der Gerichtssaal leerte sich und auch Maren und Henryk schlossen sich der Menschenmenge  an.

      „Ich habe Hunger, können wir noch rasch einen Happen essen?“

      „Wir halten unterwegs an, ich möchte gleich zurückfahren“, erwiderte er.

      Still fügt sich Maren ihrem Schicksal und folgte ihm zum Wagen. Die Spannung zwischen ihnen war deutlich spürbar. Henryk gab ihr allein die Schuld, obwohl es garantiert kein Zufall war, dass ausgerechnet jetzt alles über sie hereinbrach. Er musste mehr wissen, davon war sie felsenfest überzeugt.

      Sie hatten die Stadt inzwischen hinter sich gelassen und Maren warf ihm einen fragenden Seitenblick zu. „Könnte Paul vielleicht doch in die Sache verwickelt sein?“

      „Du willst es einfach nicht auf sich beruhen lassen.“

      „Nein, warum sollte ich?“

      „Wir können nichts, aber auch gar nichts an dieser Situation ändern. Lass die Polizei ihre Arbeit machen, die kennen sich damit aus.“

      „Henryk …“

      „Ja?“

      „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du etwas vor mir verheimlichst. Es kann doch nicht sein, dass ich von einer Brücke mit der Absicht springe, mir das Leben zu nehmen, und zufällig hat sich auch noch die gesamte Welt gegen mich verschworen. Wie kannst du reinen Gewissens behaupten, nichts davon gewusst zu haben?“

      „Was willst du mir damit unterstellen?“

      „Dass du mir wichtige Dinge verschweigst. Möchtest du mich beschützen oder für dumm verkaufen?“

      Sie merkte, wie er sich augenblicklich entspannte.

      „Ich möchte nicht über das Ziel hinausschießen, aber ich vermutete schon seit geraumer Zeit, dass du eine Affäre hattest. Wer auch immer es gewesen ist, er wollte dich nicht länger in seinem Leben haben und hat Schluss gemacht.“

      „Und warum sagst du mir das erst jetzt?“ Sie war enttäuscht, dass er so lange geschwiegen hatte, denn diese Aussage änderte alles. „War es Paul?“, hakte sie nach.

      „Jetzt hör doch endlich mit diesem Paul auf. Ja, auch ich habe bemerkt, dass er sich zu dir hingezogen fühlt. Aber er war in den letzten zwei Jahren nicht einmal auf Sylt.“

      „Und woher weißt du das alles?“, fragte sie ihn erstaunt.

      „Ganz einfach, Paul hat es mir gesagt.“

      „Aha, und dir kam nie in den Sinn, es mir zu sagen?“

      „Wozu Maren? Du bist wie ein Vampir, der das letzte bisschen Kraft aus mir heraussaugt. Deine Amnesie stellt unser gesamtes Leben auf den Kopf.“

      Maren musterte verstohlen sein Profil. Sie spürte, wie es in ihr kochte, die Emotionen wollten raus.

      „Ich halte es für das Beste, wenn ich ein paar Sachen zusammenpacke und heute noch ausziehe“, entgegnete sie kühl.

      „Du willst was?“ Er scherte aus und trat so abrupt auf die Bremse, dass sie nach vorn geschleudert wurde. „Bist du jetzt total übergeschnappt?“ Geballte Wut spiegelte sich in seinen Augen.

      „Henryk, das, was wir miteinander teilen, ist keine vernünftige Beziehung mehr. Von einer harmonischen Ehe sind wir so weit entfernt wie die Sonne zum Mond.“

      „Du musst es ja wissen …“

      Er fädelte sich wieder in den Verkehr ein und sprach anschließend kein einziges Wort mehr. Das änderte sich auch nicht, als sie angekommen waren. Mit der Ausrede, noch einige wichtige Telefonate führen zu müssen, zog er sich in sein Büro zurück. Maren stand unschlüssig auf dem Flur, bis sie beschloss, seinen Gesprächen zu lauschen.

      „Ich muss dich sehen …“ hörte sie Henryk mit gedämpfter Stimme sagen. „Wann und wo können wir uns treffen?“

      Sie presste ihr Ohr an die Tür, um ihn besser zu verstehen.

      „Es wäre wirklich wichtig, je eher, desto besser“, drängte er. „Also gut, heut Abend im Flensburger Hof.“

      Er beendete das Gespräch, das ziemlich geheimnisvoll geklungen hatte und Maren huschte lautlos in ihr Zimmer. Angespannt wartete sie darauf, dass er sie davon unterrichten würde, und eine halbe Stunde später klopfte er tatsächlich an ihre Tür.

      „Ich muss für zwei Tage auf Geschäftsreise“, erklärte er ganz nebenbei und deutete auf seinen Koffer. „Sei bitte vernünftig und bleibe auf der Insel.“ Die Trennung erwähnte er mit keinem Wort.

      „So plötzlich?“

      „Allmählich müsstest du wissen, wie der Hase läuft“, erwiderte er.

      „Wohin fährst du?“, fragte sie mit gespielter Ahnungslosigkeit.

      „Hamburg, es geht um den Ausbau eines Luxuslofts.“

      „Na dann, viel Erfolg.“

      Er nickte ihr zum Abschied zu, griff nach dem Koffer und stieg die Treppe hinunter. Sie hörte, wie er den Motor startete und vom Grundstück fuhr.

      Zeit für Recherche, dachte sie und klappte den Laptop auf. Sie gab die Worte Flensburger Hof in die Suchmaske und hatte umgehend die Ergebnisse vorliegen. Das Hotel war nicht unbedingt standesgemäß für Henryk und sie mietete sich in einer Pension in unmittelbarer Nähe ein. Zum Glück hatte er ihr genügend Bargeld dagelassen.

      Sie warf achtlos ein paar Kleidungsstücke in die Reisetasche, buchte ein Ticket und gab Frau Mattes letzte Anweisungen. Henryk hatte ihr nicht die Wahrheit gesagt, und da war es doch nur legitim, wenn sie ihre eigenen Nachforschungen anstellte. Sie hegte nämlich den bösen Verdacht, dass nicht sie eine Affäre gehabt hatte, sondern er derjenige war, der sie betrog.

      Auf dem Weg zum Bahnhof drehte sie sich immer wieder ängstlich um. Die Angriffe von Corinna Dahl waren nicht ohne Folgen geblieben. Mit einem unguten Gefühl stieg sie in den Zug. Erst als dieser sich in Bewegung setzte, lehnte sie sich in das Polster zurück und ein großer Teil der Anspannung fiel von ihr ab.

      In Hamburg nahm sie sich sofort ein Taxi und ließ sich zur Pension chauffieren, um dort rasch das Gepäck abzustellen und sich umzuziehen, damit Henryk sie nicht auf den ersten Blick erkannte. Dann lief sie in Richtung Flensburger Hof, um mehr über seine angeblichen Geschäftsreisen herauszufinden. Auf dem Weg dorthin entdeckte sie seinen Wagen in einer Seitenstraße und fühlte sich in ihrer Annahme bestätigt, dass er sie betrog.

      Sie suchte das kleine Café auf der gegenüberliegenden Straßenseite auf und setzte sich direkt ans Fenster. Von hier aus konnte sie den Eingang des Hotels und einen Teil der Straße überblicken. Wie ein Fuchs lag sie auf der Lauer und spürte tief in ihrem Inneren, dass sie so eine Observierung schon einmal gemacht haben musste. Es war der flüchtige Hauch einer Ahnung, der sich nicht einfangen ließ.

      Zwei Tassen Kaffee und eine Stunde später wurde ihr geduldiges Warten belohnt. Hand in Hand kam ein Paar aus dem Hotel heraus - Henryk und eine attraktive Fremde.

      Er küsste die zierliche Frau flüchtig auf die Wange, die sich sofort bei ihm unterhakte. Ein luftiger Schal verhüllte das schwarze kurz geschnittene Haar und eine große Sonnenbrille verdeckte ihre Augen. Die schlanken sonnengebräunten Beine steckten in High Heels, auf denen sie wie eine Göttin schwebte und das sandfarbene Kleid brachte ihre zarte Figur perfekt zur Geltung. Maren musste sich neidvoll eingestehen, dass Henryks Begleiterin einfach hinreißend aussah.

      Kein Wunder, dass sich Henryk von dieser Frau magisch angezogen fühlte. Maren besaß bei Weitem nicht diese klassische Eleganz, die der Unbekannten zu eigen war und trotz aller Verbitterung musste sie sich eingestehen, dass die zwei eindeutig besser zusammenpassten. Vielleicht wäre eine Trennung ja doch nicht die schlechteste Option. Sie konnte sich neu orientieren, beruflich wie privat. Jeder Neuanfang bot neben dem Trennungsschmerz auch ungeahnte Chancen.

      Sie fischte hastig einen Zehneuroschein aus der Geldbörse, klemmte ihn unter die Tasse und eilte aus dem Café, um die Verfolgung aufzunehmen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie noch gar keine Fotos geschossen hatte, um Henryk damit zu konfrontieren. Aber mit etwas Glück würde sich später noch eine passende Gelegenheit finden.

      So unauffällig wie möglich hängte sie sich an das Paar, das sehr vertraut miteinander umging. Diese Beziehung musste schon über einen längeren Zeitraum existieren, das war angesichts des innigen Miteinanders dieser zwei Turteltauben nicht zu übersehen.

      Maren fühlte sich aufgeputscht und das Ganze ähnelte einem Déjà-vu. Sie hatte das alles schon einmal durchlebt, nur sie konnte sich beim besten Willen nicht an die Details erinnern. Da schwelte etwas tief in ihr, das an die Oberfläche wollte, doch ihr Unterbewusstsein hielt diese Informationen bewusst zurück.

      Henryk und seine attraktive Begleiterin verschwanden in einem noblen Restaurant. Maren lief nervös auf und ab, bis sie sich dazu entschloss, ihnen zu folgen. Ohne Fotos, die Henryks Beziehung dokumentierten, wäre eine Konfrontation sinnlos. Warum sollte sie für eine Expansion zurückstecken, die ihr nicht am Herzen lag? Bei einer eventuellen Scheidung würde sie nur so viel verlangen, dass es für ein kleines, renovierungsbedürftiges Häuschen auf Sylt reichte. Allein die Vorstellung, es nach ihren Wünschen herrichten zu können, bedeutete ihr unglaublich viel. Henryk war ein viel zu dominanter Partner, dem sie selten auf Augenhöhe begegnete. Er machte sie ständig kleiner, als sie in Wirklichkeit war, und das konnte auf Dauer nicht gut gehen.
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        * * *

      

      Henryk und seine Begleiterin hatten im hinteren Bereich des Lokals Platz genommen, während Maren sich an einen freien Tisch in Fensternähe setzte. Fotos waren leider nicht möglich, da sie durch einen Raumteiler abgeschottet wurden. Immerhin konnte sie die beiden ungestört beobachten.

      „Guten Tag, möchten Sie die Karte?“

      Ein junger Kellner war an den Tisch getreten und musterte sie aufmerksam. Die engen Röhrenjeans und die Sneakers waren wohl doch keine so gute Wahl gewesen.

      „Danke, sehr gern.“

      Sie nahm die Karte entgegen und beim Anblick der Preise verschlug es ihr die Sprache.

      „Ich hätte gern ein Glas Mineralwasser“, gab sie mit einem Lächeln die Bestellung auf.

      Sie musste das Bargeld zusammenhalten und entschied, das Restaurant sofort wieder zu verlassen. Innerhalb von fünf Minuten hatte sie das Glas geleert und winkte den jungen Mann zu sich heran, um zu zahlen.

      „Ich habe noch einen dringenden Termin“, sagte sie mit ernster Miene, doch der Kellner lächelte wissend. Hoffentlich hatte Henryk sie nicht bemerkt.

      Draußen auf dem Gehweg atmete sie erleichtert auf und verbarg sich in einem schützenden Hauseingang. Ein, zwei Fotos wollte sie noch schießen und dann in die Pension zurückkehren.

      Müde setzte sie sich auf die Stufen und wartete fast zweieinhalb Stunden, bis Henryk mit seiner Begleiterin endlich das Restaurant verließ. Die beiden steuerten eine Bar an, in der sie Hand in Hand verschwanden. Nein, dieses ausufernde Nachtleben wollte sich Maren nicht antun.

      Mittlerweile war es dunkel geworden und auf den Fotos, die sie heimlich geschossen hatte, war so gut wie nichts zu erkennen. Enttäuscht machte sie auf dem Absatz kehrt und lief zurück. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie eine hochgewachsene Gestalt, die sich erst im letzten Moment hinter einem parkenden Wagen verbergen wollte.

      „Paul?“, rief sie erstaunt. Ihr wurde kalt und heiß zugleich, wenn sie nur daran dachte, dass er einer der Verdächtigen gewesen war. Und nun stand sie ihm erneut gegenüber. „Warum spionieren Sie mir hinterher?“

      Er rang sichtlich um Fassung und sein Gesicht war von einer flammenden Röte überzogen.

      „Sich herauszureden, hat wohl keinen Zweck“, sagte er zerknirscht.

      „Nein, nicht wirklich. Bitte erklären Sie mir, was Sie hier verloren haben. Sind Sie derjenige, der es auf mich abgesehen hat?“

      „Das ist nicht Ihr Ernst?“ In seinem Blick lag so etwas wie blankes Entsetzen.

      „Selbstverständlich. Es kann doch kein Zufall sein, dass wir uns schon wieder über den Weg laufen. Also, was machen Sie hier?“

      „Können wir irgendwo in Ruhe darüber reden?“

      „Ich habe ein Zimmer in einer Pension gemietet, nicht weit von hier entfernt.“

      „Ich weiß“, seufzte Paul schuldbewusst.

      „Na wunderbar. Kommen Sie.“

      Maren lief voraus und Paul folgte ihr. Hoffentlich war das kein fataler Fehler, ihn mit aufs Zimmer zu nehmen.

      „Machen Sie bloß keine Dummheiten“, drohte sie ihm, als sie die Tür zum Zimmer aufstieß.

      „Ich werde mich hüten.“ Beschwichtigend hob er die Hände.

      „Wollen wir uns einen Wein aufs Zimmer bestellen?“

      „Ja, warum nicht. Ich werde später sowieso ein Taxi nehmen müssen“, sagte er und ließ sich in den Sessel fallen. „Eine Bitte habe ich allerdings. Können wir dieses alberne Siezen nicht endlich lassen?“

      „Von mir aus …“

      Es klopfte an die Zimmertür, die Wirtin brachte den Wein.

      „Vielen Dank.“

      Maren nahm die Flasche und die Gläser entgegen und schenkte den Wein ein. Dann hob sie ihr Glas und stieß mit Paul an.

      „Ich bin Maren“, lächelte sie.

      „Angenehm, ich bin Paul.“

      „Und jetzt raus mit der Sprache: Warum verfolgst du mich?“

      „Ich weiß es selbst nicht so genau. Es ist ein irrationales Gefühl, das mich leitet. Deine Gestik, deine Aussprache, alles erinnert mich an Johanna.“

      „Du kannst sie nicht vergessen, nicht wahr?“

      „Nein, niemals.“

      „Ist sie für dich vielleicht zur Obsession geworden?“

      „Denkst du das wirklich?“, fragte er verunsichert.

      „Na ja, wenn du sie nicht haben kannst, dann soll sie auch kein anderer haben.“

      „Maren, ich bitte dich, jetzt geht aber deine Fantasie mit dir durch. Ich weiß von deinem Sprung von der Brücke und dass jemand dein Leben bedroht. Ich möchte verhindern, dass dir etwas zustößt.“

      „Also doch eine Obsession?“

      „Ja, gut, wenn du es so nennen willst.“ Er wirkte mit einem Mal verlegen. „Johanna ist damals ohne ein Wort des Abschieds aus meinem Leben verschwunden. Ich habe sie überall gesucht und sogar einen Privatdetektiv engagiert, der nicht den geringsten Hinweis finden konnte. Selbst die Todesanzeigen habe ich mir aus lauter Verzweiflung durchgelesen. Niemand kann einfach so untertauchen, das ist ein Ding der Unmöglichkeit.“

      „Aber es muss doch etwas vorgefallen sein?“, hakte Maren nach.

      „Johanna wollte mir etwas Wichtiges mitteilen, aber dazu ist es nie gekommen. Die letzten Tage wirkte sie fahrig und nervös, aber ich bin nicht weiter darauf eingegangen, weil ich mitten im Prüfungsstress gesteckt habe. Was soll ich sagen, hinterher ist man immer schlauer.“

      „Und sie war deine große Liebe?“

      „Ja, das war sie. Deine Anwesenheit löst Gefühle in mir aus, die ich längst verschollen glaubte“, gestand er ihr. „Natürlich bin ich mir bewusst, dass meine Pferde mit mir durchgehen. Aber der Gedanke, dass dir etwas zustoßen könnte, macht mich völlig verrückt.“

      „Dann bin ich also eine Art Ersatz für sie?“ Sie neigte fragend ihren Kopf.

      „Das ist schon ein wenig krank, oder?“

      Maren zuckte mit den Schultern. „Sie muss dir unheimlich viel bedeutet haben, dass du das für eine Fremde in Kauf nimmst.“

      „Vielleicht wäre es besser, wenn wir jetzt das Thema wechseln. Ich fühle mich nicht gerade wohl in meiner Haut.“

      „Geht mir ähnlich.“ Sie leerte das Glas. „Die Ehe von Henryk und mir besteht nur noch auf dem Papier und ich spioniere gerade meinem Mann hinterher, da ich die Absicht habe, mich scheiden zu lassen. Vielleicht ist das auch der Grund gewesen, warum ich mir das Leben nehmen wollte.“ Sie lachte bitter auf. „Schön blöd, wenn du mich fragst.“

      „Stimmt. Niemand ist es wert, dass man für ihn sein Leben opfert“, fügte Paul mit sanfter Stimme hinzu.

      „Doch!“, widersprach sie heftig und presste erschrocken die Hand auf den Mund.

      „Was ist los?“ Er beugte sich nach vorn und suchte ihren Blick.

      „Ich … ich weiß es nicht“, antwortete sie und strich sich verwirrt eine Strähne aus der Stirn. „Eine Erinnerung ist aufgeblitzt, wie ein fernes Wetterleuchten, aber ich kann sie einfach nicht abrufen.“

      „Wir sollten das Gespräch an dieser Stelle beenden, es war ziemlich aufwühlend. Außerdem ist es schon weit nach Mitternacht.“

      Sie warf einen überraschten Blick auf die Uhr. „Himmel, ich habe die Zeit völlig vergessen. Komm gut ins Hotel und vergiss nicht, ich kann gut auf mich selbst aufpassen.“

      „Ich habe deinen Wink mit dem Zaunpfahl verstanden, aber du solltest trotzdem wachsam sein.“

      „Das werde ich“, versprach sie und schloss hinter ihm die Tür.

      Nach einer kurzen Dusche kroch sie ins Bett und lag noch lange wach. Sie starrte an die Decke, während sie darüber nachdachte, wem sie überhaupt noch trauen konnte. Henryk hatte eine Affäre und wollte ihr weismachen, dass es genau andersherum wäre. Paul war viel zu undurchsichtig, egal wie stark sie sich auch von ihm angezogen fühlte. Er schien besessen von dem Gedanken zu sein, sie beschützen zu wollen, und das konnte keinesfalls gut sein. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere und fand erst in den frühen Morgenstunden in einen seichten Schlaf.
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        * * *

      

      Maren hatte die Abreise verschoben und saß stattdessen wieder im Café, um das Eingangsportal des Flensburger Hofes zu kontrollieren. Henryks Wagen stand unverändert in der Seitenstraße, er musste also die Nacht mit der attraktiven Unbekannten verbracht haben.

      Es war nicht die Wut, die in ihr brodelte, weil er mit einer anderen Frau zusammen war. Nein, es war vielmehr dieser scheinheilige Vertrauensbruch, nicht mit offenen Karten zu spielen. War sie ihm nur noch von Nutzen, damit er die Expansion durchziehen konnte?

      Sie nippte an ihrem Kaffee und hielt das Smartphone griffbereit, um endlich die ersehnten Fotos machen zu können. Sie wollte nicht länger von Henryk abhängig sein, wollte sich ein neues Leben aufbauen. Eine bescheidene Abfindungssumme, um diese Ehe hinter sich lassen zu können.

      Beinahe hätte sie Henryk und seine attraktive Begleiterin verpasst. Diesmal wirkten sie weniger harmonisch, und Maren vermeinte sogar, in Henryks Gesichtszügen eine gewisse Anspannung zu finden. Plötzlich blieb er stehen und tippte eine Nummer in sein Handy.

      Sie konnte nur mit Mühe einen überraschten Schrei unterdrücken, als das Smartphone in ihrer Hand klingelte. Warum musste Henryk sie auch ausgerechnet jetzt anrufen?

      „Ja, was willst du?“, fragte sie in einem gehetzten Ton.

      „Alles in Ordnung bei dir, du klingst so gestresst?“, fragte er misstrauisch. „Wo steckst du überhaupt?“

      „Ich … ich brauchte ein paar Tage Ruhe“, antwortete sie hastig.

      „Wozu, du hast doch das ganze Haus für dich? Und was ist mit deinem Versprechen, auf Sylt zu bleiben?“

      „Im Haus bin ich nie wirklich allein, entweder ist die Köchin da oder Frau Mattes. Wie soll man da abschalten?“

      „Ehrlich, deine Sorgen möchte ich haben“, brummte er frustriert.

      „Schön, und ich deine“, erwiderte sie zornig.

      „Ach ja?“

      Er machte ein Handzeichen zu seiner Begleiterin und diese schüttelte energisch den Kopf. Am liebsten hätte Maren ihn sofort zur Rede gestellt, so dreist wie er sich verhielt.

      „Mach dir keine Gedanken, ich fahre am Nachmittag sowieso nach Sylt zurück.“

      Allerdings behielt sie für sich, dass sie vorher noch einen Abstecher zur Speicherstadt machen wollte, um Nicole, die Kellnerin, aufzusuchen.

      „Melde dich bitte, damit ich weiß, ob du gut angekommen bist.“

      „Das werde ich machen.“

      Das war verdammt knapp gewesen und sie hatte schon fest damit gerechnet, dass ihre Deckung auffliegen würde. Bevor sie ihren Kaffee zahlte, schoss sie noch ein paar Fotos. Dann kehrte sie zur Pension zurück, um ihre Sachen zu packen und zur Speicherstadt aufzubrechen.
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        * * *

      

      Die S-Bahn war voller Menschen gewesen. Maren hatte über jede Menge Koffer steigen und den Lärmpegel eines gut besuchten Konzerts ertragen müssen. Nun stand sie vor dem Restaurant, welches sie vor ein paar Tagen mit Henryk besucht hatte. Sie setzte sich in Küchennähe an einen Tisch und winkte die Servicekraft zu sich heran.

      „Ein Wasser bitte und können Sie mir sagen, wann eine gewisse Nicole wieder ihren Dienst antritt?“

      „Tut mir leid, aber sie arbeitet nicht mehr hier.“

      „Hat sie gekündigt?“

      „Ja, von einem Tag auf den anderen.“

      „Wissen Sie vielleicht, wo ich sie finden kann?“ Maren wippte mit ihrem Fuß nervös auf und ab. Sie war es allmählich leid, um jede Information bitten zu müssen.

      „Auf irgendeinem Luxusliner“, lachte die junge Frau, „Aber fragen Sie mich bloß nicht nach dem Namen.“

      „Ist sie auf einer Weltreise?“

      „So sieht’s aus“, gab die junge Frau bereitwillig Auskunft. „Nicole hat zwar einen unverhofften Gewinn erwähnt, aber das haben wir ihr nicht abgenommen.“

      „Warum nicht?“

      Die Servicekraft zögerte. „Sie hat sich während der Arbeitszeit mit einem Mann getroffen, und als die zwei sich einen Moment lang unbeobachtet fühlten, hat er ihr einen prall gefüllten Umschlag zugesteckt.“

      Maren zog geistesgegenwärtig ihr Handy aus der Tasche und zeigte ihr ein Bild von Henryk.

      „War das dieser Mann?“

      Die junge Frau betrachtete das Foto genauer. „Könnte hinkommen“, erwiderte sie knapp.

      „Vielen Dank, das war es auch schon.“

      Maren drehte das Glas gedankenverloren zwischen ihren Händen. Hatte Henryk Nicole etwa bezahlt? Aber warum?

      Sie fühlte sich wie eine Katze, die sich ständig im Kreis drehte, um ihren eigenen Schwanz zu fangen. Statt ein Problem zu lösen, tauchten plötzlich weitere auf. Wie sollte sie dieses Chaos je entwirren, wenn sich nichts stimmig anfühlte.

      Sie leerte das Glas mit einem Zug, beglich die Rechnung und verließ das Lokal. Um sie herum pulsierte das Leben, doch sie war kein Teil des Ganzen. Gedankenverloren schlenderte sie in Richtung Elbphilharmonie und dachte darüber nach, wann der beste Zeitpunkt wäre, um Henryk mit ihrem Wissen zu konfrontieren.

      Die hohen Backsteingebäude, die den Weg säumten, waren so gar nicht nach Marens Geschmack und wirkten bedrückend. Sie brauchte die endlose Weite des Meeres wie die Luft zum Atmen und beschleunigte ihre Schritte, um die Speicherstadt hinter sich zu lassen. Sie wollte nur einen kurzen Blick auf die Philharmonie werfen, wo sie nun schon einmal hier war.

      Sie hatte ihr Ziel bereits vor Augen, als ihr plötzlich die Handtasche von der Schulter gerissen wurde. Aus einem Reflex heraus, griff sie nach dem Riemen und klammerte sich daran fest. Ein junger Mann mit ungepflegten Äußerem beschimpfte sie, doch sie dachte nicht daran, ihm die Beute zu überlassen.

      „Gib endlich die Tasche her, du Schlampe.“

      „Das kannst du vergessen, du Idiot. Lass endlich los!“, fauchte sie und packte fester zu.

      Genau in diesem Augenblick riss der Schulterriemen und der junge Mann flüchtete mit der Tasche in Richtung City-Sporthafen.

      „Halt! Stehenbleiben!“, rief sie ihm hinterher und setzte zu einem Sprint an. Doch die Strapazen der letzten Wochen waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen und sie holte nur sehr langsam auf. Völlig außer Atem erreichte sie den Yachthafen, wo der Fremde am Ufer stand und gerade das Portemonnaie entwendete. Dann warf er die Tasche im hohen Bogen aufs Wasser hinaus.

      „Nein!“, schrie sie zornig und rannte zur Kaimauer. Doch es nützte nichts, die Tasche war bereits gesunken und für immer verloren. Wie sollte sie ohne Geld nach Sylt kommen?

      Plötzlich hörte sie das Rascheln von Kleidung und drehte sich um. Die Faust des Mannes traf sie überraschend und sie verlor das Gleichgewicht. Hilflos mit den Armen rudernd durchbrach sie die Wasseroberfläche und sank nach unten wie ein Stein. Das trübe Wasser schränkte die Sicht ein und es fiel ihr schwer, sich zu orientieren. Die Boote schaukelten sanft hin und her und Maren hatte die Befürchtung, sobald sie auftauchte, von ihnen zerquetscht zu werden.

      Ihre Lungen schrien nach Sauerstoff und sie begann wild zu strampeln. Ihr Kopf näherte sich der Wasseroberfläche, doch der schwere Rumpf des Schiffes legte sich wie ein drohender Schatten über sie. Es hatte keinen Zweck, zwischen den Booten aufzutauchen, sie musste raus aufs offene Wasser.

      Mit kräftigen Stößen versuchte sie sich freizupaddeln, doch die Strömung zog sie immer wieder zurück. Mit ihrem Oberschenkel streifte sie eine Schiffsschraube und die Angst, dass diese sich jeden Moment in Bewegung setzen könnte, schnürte ihr die Kehle zu. Sie sank tiefer und tiefer und spürte, wie ihre Kräfte schwanden.

      Hör auf zu kämpfen, der Tod ist seliger als die Erinnerung, sagte eine Stimme in ihrem Hinterkopf.

      Maren ließ sich treiben und konnte mit ihren Füßen schon den schlammigen Grund des Hafenbeckens spüren. Vielleicht war es das Beste so. Selbst der Psychologe hatte ihr gesagt, dass sie etwas Schreckliches verdrängte, mit dem sie sich nur schwer arrangieren könnte.

      Ein Ruck ging durch ihren Körper, als sich kräftige Arme unter ihre Achseln schoben und sie nach oben zerrten. Innerhalb weniger Sekunden durchbrachen sie die Wasseroberfläche und Maren rang keuchend nach Luft.

      „Hier ist der Schwimmring, sie soll sich daran festhalten“, hörte sie die schrille Stimme einer Frau.

      Mit letzter Kraft klammerte sich Maren am Ring fest, der mit der Leine langsam eingeholt wurde.

      „Hilf mir, sie aufs Deck zu ziehen“, bat der Mann, der sie aus dem Hafenbecken gerettet hatte.

      Maren war kaum noch bei Sinnen, als er sie auf dem polierten Holzboden der Segelyacht ablegte. Würgend spuckte sie Wasser und fror erbärmlich.

      „Meine Güte, wir dachten schon, Sie wären verloren.“ Die Frau beugte sich besorgt über sie. „Ich hole Ihnen sofort ein Handtuch, bin gleich wieder da.“

      „Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf.“ Die kräftigen Arme des Mannes packten erneut zu und hievten sie auf eine Liege. „Wir haben den Kerl gesehen und bereits die Polizei informiert.“

      „Musste das wirklich sein?“ Sie hatte genug von all den Befragungen, die zu keinem Ergebnis führten.

      „Sie wollen doch sicher nicht, dass der Kerl ungeschoren davonkommt?“

      „Nein, aber es käme einem Wunder gleich, wenn er erwischt würde.“

      „Der Punkt geht an Sie“, antwortet der Mann. „Aber gerade aus diesem Grund haben wir die Polizei verständigt.“

      Er legte eine flauschige Decke um Marens zitternde Schultern.

      Nach nur zehn Minuten kamen zwei Streifenpolizisten an Bord, die Marens Anzeige aufnahmen. Einsilbig gab sie Auskunft. Der bloße Gedanke an den dramatischen Moment unter Wasser war kaum zu ertragen. Warum hatte sie wiederholt diese irrsinnige Entscheidung gefällt? Sie wollte doch leben. Oder etwa nicht?

      „Sie brauchen doch sicher Geld für ein Taxi“, sagte die Frau, die sich tatsächlich Sorgen um sie zu machen schien.

      „Ich wohne auf Sylt“, antwortete Maren resigniert.

      „Oh, so viel Bares haben wir nicht an Bord.“

      „Wenn ich mir kurz Ihr Handy ausleihen dürfte, könnte ich meinen Mann verständigen“, schlug Maren vor.

      Das Gesicht der Frau hellte sich auf. „Warum bin ich nicht gleich auf den Gedanken gekommen.“

      Sie reichte Maren das Telefon, die in rascher Abfolge die Zahlen eintippte.

      „Hallo Henryk, ich sitze hier in Hamburg fest. Du müsstest mich vom Yachthafen abholen.“

      „Maren, bei allem Verständnis, aber kannst du nicht den Zug nehmen? Ich habe gleich einen wichtigen Kundentermin.“

      Aha, einen wichtigen Kundentermin, so nannte er es also. „Mir wurde die Handtasche entwendet, ich stehe ohne einen einzigen Cent da.“

      Sie hörte ihn seufzen.

      „Ich kann hier nicht weg, aber ich schicke dir ein Taxi und zahle die Rechnung. Allmählich wird’s teuer.“

      „Danke.“

      Sie beendete das Gespräch und gab das Handy zurück.

      „Mein Mann schickt ein Taxi.“

      „Na, Gott sei Dank. Möchten Sie vielleicht einen Tee?“

      „Sehr gern.“

      „Wissen Sie was?“, sagte die Frau, als sie Maren die dampfende Tasse in die Hand drückte. „Sie können unmöglich mit der nassen Kleidung in ein Taxi steigen. Ich werde Ihnen eine Hose und eine Bluse leihen, Sie können sich unter Deck umziehen.“

      „Vielen Dank“, stammelte Maren. Nach dieser nervenaufreibenden Zeit war tatsächlich jemand ernsthaft um sie bemüht, und das berührte sie.

      Die Sachen passten einigermaßen und sie fühlte sich wieder wohl in ihrer Haut. Die nassen Kleidungsstücke packte die Frau in eine buntbedruckte Plastiktüte und drückte sie Maren in die Hand.

      „Eine Wäsche sollte wohl reichen …“

      „Das ist sehr nett von Ihnen, vielen Dank.“

      „Soll mein Mann Sie zum Taxi begleiten?“

      „Nein, es ist ja nicht so weit. Er hat mir das Leben gerettet, das ist mehr als genug.“

      Maren streckte ihnen dankbar die Hand entgegen und verabschiedete sich. Nachdem sie vom Steg gekletterte war, winkte sie dem Paar noch einmal zu. Auf dem Weg zum Taxi wollte sie die Plastiktüte in einem Papierkorb entsorgen, damit sie nichts mehr an dieses schreckliche Erlebnis erinnerte. Die Verkettung unglücklicher Umstände machte ihr das Leben zur Hölle.

      Sie steuerte den erstbesten Abfallbehälter an und wollte gerade die Tüte hineinwerfen, als sie ihre Geldbörse entdeckte. Mit spitzen Fingern zog sie diese heraus und kontrollierte den Inhalt. Sämtliches Bargeld hatte der Dieb entnommen, aber den Ausweis glücklicherweise in einem Seitenfach stecken lassen. Ein kleiner Lichtblick, immerhin.

      Aber jetzt musste sie sich erst einmal um das Wesentliche in ihrem Leben kümmern. Henryk sollte nicht so leicht davonkommen, das hatte sie sich geschworen. Sie würde ihn bluten lassen und das Letzte aus ihm herauspressen. Anfangs war sie noch bescheiden mit ihren Wünschen für die Zukunft gewesen. Aber seine Dreistigkeit ihr gegenüber, sein abfälliges Verhalten, nein, das wollte sie auf keinen Fall länger hinnehmen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Acht

          

        

      

    

    
      Das Wiedersehen mit Henryk war sehr unterkühlt ausgefallen. Mehrmals hatte sie versucht, das Thema anzusprechen, aber letztendlich doch geschwiegen. Heute hatte sie jedoch ihren ganzen Mut zusammengenommen und stand vor seiner Bürotür. Behutsam drückte sie die Klinke herunter.

      „Hast du einen Moment für mich? Wir müssen reden.“

      Er schaute auf und runzelte die Stirn. „Ich überarbeite gerade ein wichtiges Angebot für einen Kunden“, erklärte er.

      „Ich fürchte, das wird warten müssen.“

      Sie trat ein und stellte den Hocker neben seinen Schreibtisch, um sich zu setzen. Hoffentlich bemerkte er nicht, wie nervös sie war. Verstohlen wischte sie sich ihre verschwitzten Hände an den Hosenbeinen ihrer Jeans ab.

      „Also, worum geht es?“

      „Um unsere Ehe.“

      „Ja und? Ist die Trennung wieder das Hauptthema?“

      Er machte es ihr nicht gerade leicht und sie suchte krampfhaft nach den richtigen Worten.

      „Henryk, wir sind doch mehr Geschäftspartner als Eheleute, das kannst du doch nicht abstreiten?“

      „Und wo ist das Problem?“

      „Seit meiner Rückkehr sind wir uns nicht ein einziges Mal nähergekommen. Nicht, dass ich es vermissen würde, aber …“ Sie errötete leicht und hoffte, dass er verstand, was sie damit ausdrücken wollte.

      „Maren, so wird das schon seit Jahrtausenden gemacht. Irgendwann ist die Luft in jeder Beziehung raus, man sucht sich halt andere Ziele, die verbinden.“

      „Das mag schon sein, aber ich fühle mich auch geschäftlich nicht mehr mit dir verbunden.“

      „Was soll das heißen?“

      „Ich will die Scheidung, Henryk.“

      Er warf ihr einen undefinierbaren Blick zu, den sie nicht so recht einordnen konnte.

      „Warum wartest du nicht einfach ab, bis die Erinnerung von allein zurückkehrt? Wir waren ein eingespieltes Team, daran gibt es nichts zu rütteln. Momentan habe ich das Gefühl, dass du aus allem ausbrechen willst, nur weil es gerade nicht so funktioniert, wie du es gern hättest.“

      „Ach ja?“ stieß sie zornig aus. „Ich habe dich übrigens gesehen, in Begleitung einer äußerst attraktiven Frau. Deutlicher muss ich wohl nicht werden.“

      Sein Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab.

      „Was ist, hat es dir die Sprache verschlagen?“, legte sie nach.

      „Keineswegs.“

      „Dann sag endlich, was hier läuft.“

      „Verflucht!“ Seine Faust krachte donnernd auf den Tisch. „Seit wann hast du es dir zur Lebensaufgabe gemacht, mir hinterherzuspionieren?“

      „Seit ich herausgefunden habe, dass du mich schamlos hintergehst“, merkte sie nüchtern an.

      „Wir leben in einer offenen Beziehung, Maren. Du selbst hast das damals so gewollt und wir haben uns wunderbar damit arrangiert.“

      „Aha. Und du konntest diesen Umstand natürlich mit keinem Wort erwähnen?“

      „Ich dachte, es gibt Wichtigeres nach deinem Gedächtnisverlust, an das du behutsam herangeführt werden solltest.“

      Allein das Wort ‚behutsam‘ schürte ihren Zorn. Henryk hatte sich demnach nur am Anfang zurückgenommen, sie ‚Liebes‘ genannt und Sorge vorgetäuscht.

      „Ich kann mich mit diesem Lebensstil unmöglich arrangieren und es fühlt sich an, als würde ich in einer völlig fremden Welt leben. Eine knallharte Geschäftsfrau, die sich gegen eine intakte Familie entschieden hat, um stattdessen wild durch die Gegend zu vögeln.“ Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief durch. „Ich weiß nicht, ob ich dir zuliebe alles nur vorgetäuscht habe. Wenn ich die Familien am Strand sehe, dann zerreißt es mir das Herz. Unsere Ehe ist eine Farce.“

      Henryk musterte sie aufmerksam, sagte jedoch nichts.

      „Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?“

      „Nein, ich denke nur nach.“

      „Ich will, dass wir uns gütlich einigen. Ein kleines Häuschen würde mir völlig reichen und etwas Geld, um die Zeit zu überbrücken, bis ich einen Job gefunden habe.“

      „Ich erbitte mir eine Woche Bedenkzeit“, schlug Henryk vor. „Danach werden wir uns einen Anwalt suchen, der die Papiere aufsetzt. Bist du damit einverstanden?“

      Dass es so leicht werden würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Sieben Tage waren eine überschaubare Zeitspanne, das schuldete sie schon den gemeinsamen Jahren, die sie miteinander verbracht hatten.

      „In Ordnung, ich bin einverstanden und werde dich beim Wort nehmen. Am Geschäft habe ich keinerlei Interesse, ich möchte mich neu orientieren.“

      „Na, da bin ich aber beruhigt.“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.

      „Henryk, wenn meine Erinnerung nicht zurückkehrt, bin ich für das Geschäft nicht mehr tragbar, und das weißt du auch.“

      „Darum geht es mir nicht im eigentlichen Sinne“, entgegnete er, „mich wundert nur, wie schnell du alles hinwirfst.“

      „Ich bezweifle, dass unsere Probleme nur mit meinem Gedächtnisverlust zusammenhängen.“

      „Du musst es ja wissen“, sagte er mit einem falschen Lächeln. „Wenn du mich jetzt wieder entschuldigen würdest, ich habe zu tun.“

      „Schon klar, ich habe verstanden.“

      Trotz allem war sie mit dem Gesprächsverlauf zufrieden und zog sich leise zurück. Mit klopfendem Herzen lief sie zum Strand, um diesen kleinen Erfolg zu feiern und sich der endlosen Weite hinzugeben. Ein Schalter in ihrem Kopf legte sich um und sie konnte es kaum erwarten, die Schuhe von den Füßen zu streifen. Sobald ihre nackten Fußsohlen den feuchten Sand berührten, begann sie zu rennen.

      Wasser spritzte auf und innerhalb von Sekunden waren ihre Hosenbeine völlig durchnässt. Sie schmeckte das Salz auf den Lippen und spürte den Wind in ihren Haaren. Das Leben war bereit, sie mit offenen Armen zu empfangen.

      Sie hatte den Bereich mit den Strandkörben schon eine Weile hinter sich gelassen, als sie zum Stehen kam und nach Luft rang. Die Narbe am Bein schmerzte höllisch, aber dieser Moment der Freiheit war es ihr wert gewesen. Gemächlich schlenderte sie am Strand entlang und malte sich in Gedanken aus, wie es wohl sein würde, noch einmal durchzustarten.

      Auf dem Rückweg gönnte sie sich noch einen kleinen Snack, bevor sie voller Enthusiasmus die Haustür aufschloss und nach oben lief. Sie setzte sich an den Schreibtisch und suchte nach einem schmucken Häuschen, um so schnell wie möglich auszuziehen, aber angesichts der Immobilienpreise wurde ihr heiß und kalt zugleich. Selbst die kleinste Hütte würde Henryk und das Geschäft ins Verderben stürzen.

      Niedergeschlagen klappte sie den Laptop zu. Entweder verzichtete sie auf sämtliche Ansprüche oder Henryk wäre gezwungen, die Firma und das Haus zu verkaufen. So oder so, sie würde ihre Träume begraben müssen.

      Verärgert sprang sie auf und schaute hinaus aufs Meer. Sie war mit einer Naivität an die Scheidung herangegangen, die ihresgleichen suchte. Ein Anwalt für zwei war nur möglich, wenn sie sich gütlich einigten. Aber war sie auch dazu bereit, Henryk einfach so gehen zu lassen? Für ihn würde sich nicht viel ändern, während sie nach der Scheidung gezwungen war, sich einzuschränken.

      Sie warf sich aufs Bett und verbarg das Gesicht in den Kissen. Ihr fehlte die nötige Kraft, um zu kämpfen, und sie wusste, dass Henryk die besseren Karten im Spiel besaß. Glücklicherweise war er es gewesen, der um Bedenkzeit gebeten hatte. Sie war nun gezwungen, ihre Pläne grundlegend zu ändern.
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        * * *

      

      Nach einer mehr oder weniger schlaflosen Nacht ging sie mit hängenden Schultern am Strand spazieren. Die Euphorie, die sie anfangs noch empfunden hatte, war verschwunden. Ein Leben auf dieser Insel war für sie in weite Ferne gerückt, es sei denn, sie würde sich in die Materie wieder einarbeiten und mit Henryk arrangieren. Aber genau das fühlte sich falsch an, sie wollte ihre moralischen Werte nicht verkaufen. Tränen der Trauer liefen über ihre Wangen, während sie sich innerlich von diesem Lebensgefühl verabschiedete und zum Haus zurückkehrte.

      Sie ließ sich aufs Bett fallen und schlug die Zeitung auf, die sie sich am Kiosk gekauft hatte. Sie durchforstete die Stellenanzeigen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Wie sie schon vermutet hatte, war nichts Passendes dabei.

      Frustriert stopfte sie die Zeitung in den Papierkorb. Es war schwierig, sich in so einer Situation mit niemandem austauschen zu können. Sie griff nach ihrem Smartphone und ehe sie es sich anders überlegen konnte, hatte sie etwas ganz Verrücktes getan.

      „Paul Bremer“, ertönte es am anderen Ende der Leitung.

      „Entschuldige, wenn ich störe, aber …“

      „Mach dir keine Gedanken“, unterbrach er sie, „dein Anruf ist eine willkommene Abwechslung. Ich sitze mit einem Glas Wein auf der Terrasse meines Elternhauses und habe die Beine hochgelegt.“

      „Du bist nicht in Berlin?“

      „Nein. Mein Vater lässt es morgen zu seinem fünfundsiebzigsten ordentlich krachen und ich habe mir für die große Feier extra zwei Tage freigenommen.“

      „Dann wünsche ich dir viel Spaß“, erwiderte sie.

      „Aber deswegen hast du doch sicher nicht angerufen?“

      „Nein, natürlich nicht.“ Sie atmete tief durch. „Ich brauchte jemand zum Reden.“

      „Schieß los, ich bin ganz Ohr“, lachte er.

      „Ich kann nicht …“, murmelte sie.

      „Was ist passiert, Maren?“ Seine Stimme klang ernst.

      „Entschuldige, aber ich will dich damit nicht belasten. War ein dummer Gedanke.“

      „Jetzt lass dich nicht länger bitten und sag endlich, was dich bedrückt“, drängte er.

      „Ich möchte mich scheiden lassen.“

      „Du machst also tatsächlich ernst?“

      „Ja. Ich wollte mir sozusagen eine zweite Meinung holen, von einem Menschen, der mit beiden Beinen im Leben steht.“

      „Danke für das Kompliment, aber auch ich habe bedauerlicherweise eine Scheidung hinter mir.“

      „Es geht eher ums Geschäftliche. Versteh mich bitte nicht falsch, es ist nur …“ Sie stockte. „Es ist schwierig, sich am Telefon richtig auszudrücken, ohne dass der andere einen missversteht.“

      „Wollen wir uns vielleicht in Hamburg treffen, wenn du es zeitlich einrichten kannst?“

      „Warum eigentlich nicht. Solange meine Erinnerung nicht zurückgekehrt ist, muss ich die Füße stillhalten und kann nicht in der Firma arbeiten.“

      „Dann setz dich in den nächsten Zug und fahr nach Hamburg, falls Henryk nichts dagegen hat.“

      „Ich glaube nicht, dass ich ihn um Erlaubnis bitten muss.“

      Ein zaghaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. Wahrscheinlich waren ein paar Tage Abstand gar nicht so verkehrt, um die richtige Entscheidung zu treffen.
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        * * *

      

      „Schön, dass du gekommen bist.“ Paul erhob sich und streckte Maren mit einem strahlenden Lächeln die Hand entgegen. Dann rückte er ganz gentlemanlike ihren Stuhl zurecht und setzte sich wieder. „Was möchtest du trinken?“

      „Eine Apfelschorle, ich muss einen kühlen Kopf bewahren“, antwortete sie.

      „Das ist sehr vernünftig.“ Er beugte sich nach vorn und musterte sie mit ernstem Blick. „Also, warum brauchst du meinen Rat?“

      „Henryk hat eine Affäre, aber das ist im eigentlichen Sinne nicht der springende Punkt. Wir haben angeblich schon vorher eine offene Beziehung gepflegt und ich stelle diese Art der Ehe infrage. Es dreht sich alles nur noch ums Geschäftliche und in anderen Bereichen haben Henryk und ich uns nichts mehr zu sagen. So kann ich auf Dauer nicht leben.“

      „Damit hast du dir die Frage doch schon selbst beantwortet“, stellte Paul fest.

      „Nicht so hastig, ich bin noch nicht fertig. Ich wollte mir nach der Trennung ein kleines Häuschen auf Sylt zulegen, nur dummerweise habe ich mich erst gestern mit den Immobilienpreisen befasst. Nicht einmal eine Hundehütte wäre drin.“

      „Aha, nun komme ich allmählich dahinter.“ Paul nickte wissend.

      „Wenn ich auf meinen Anteil bestehe, muss er das Haus verkaufen oder die Firma auflösen.“

      „Und wo liegt jetzt dein Problem?“, fragte er.

      „Ich möchte, dass alles so bleibt, wie es ist. Ich will Henryk nichts wegnehmen, ich möchte nur nicht mehr mit ihm zusammenleben. Ich liebe diese Insel, die Weite des Meeres und den endlosen Strand. Nur hier kann ich durchatmen und bleibe größtenteils vor diesen Panikattacken verschont.“

      „Ach Maren.“ Paul griff nach ihrer Hand und sie ließ es geschehen. „Du willst also von mir wissen, ob du vernünftigerweise bei Henryk bleiben sollst oder die Insel aufgibst, die dir alles bedeutet?“

      „Genauso ist es.“

      „Und was sagt dein Herz?“

      „Eine Insel ohne Henryk.“

      „Freiheit bedeutet dir alles, und deshalb wirst du ihn früher oder später verlassen. Vielleicht ist es für deinen Seelenfrieden besser, wenn du gleich Nägel mit Köpfen machst.“

      „Ich muss ein ganz schrecklicher Mensch vor diesem Sprung gewesen sein“, gestand sie mit gesenktem Blick.

      „Möchtest du darüber reden?“ Sein sanfter Blick ruhte auf ihr.

      „Ich habe mich sterilisieren lassen und ich kann diesen Eingriff bis heute nicht nachvollziehen. Aber die Strafe folgte auf dem Fuß. Zwei Jahre später habe ich unsere Tochter als Frühchen auf die Welt gebracht. Sie hat es leider nicht geschafft …“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. „Henryk weigert sich, mit mir darüber zu sprechen und ich fühle mich schuldig, weil ich mich nicht einmal mehr an unser gemeinsames Kind erinnern kann.“

      „Maren, das tut mir unendlich leid. Weißt du was?“ Er strich flüchtig über ihren Handrücken. „Wir sollten jetzt zahlen. Dieses Café ist nicht der richtige Ort für so ein ernstes Gespräch.“

      Sie sah ihn dankbar an, während er die Rechnung kommen ließ.
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        * * *

      

      Maren saß neben Paul im Wagen. „Würde es dir etwas ausmachen, mich zum Grab meiner Tochter zu begleiten?“, fragte sie mit leiser Stimme.

      „Ganz im Gegenteil. Ich bin froh, wenn ich etwas für dich tun kann.“

      Sie nannte ihm den Zielort und er scherte aus der Parklücke. Die Strecke legten sie schweigend zurück und Maren genoss seine Anwesenheit. Er strahlte eine innere Ruhe aus, die sich positiv auf sie übertrug. Auf dem Weg dorthin hakte sie sich bei ihm unter und diese Geste war ihr seltsam vertraut. Nach nur wenigen Minuten hatten sie das Grab erreicht. Paul fand als erster seine Worte wieder und strich ihr tröstend über den Rücken.

      „Ich kann deinen Kummer verstehen, kein Elternteil sollte sein Kind begraben müssen.“

      Schluchzend vergrub sie ihren Kopf an seiner Schulter und ließ den Tränen freien Lauf. Es tat so unglaublich gut, der Trauer endlich Raum zu geben. Vor Henryk hatte sie ihre Gefühle immer verbergen müssen. Und genau aus diesem Grund begriff sie auch, dass eine Trennung unausweichlich geworden war.

      Paul reichte ihr ein Taschentuch, mit dem sie sich die Tränen abtupfte.

      „Du hattest recht, Paul. Es macht wenig Sinn, mit Henryk nachsichtig zu sein, und ich habe meine Entscheidung getroffen. Er ist nicht wirklich für mich da, wenn das darum geht, die Vergangenheit aufzuarbeiten. Ich bin froh, dass du mit mir hierhergekommen bist.“

      „So eine Trennung ist nicht das Ende der Welt, auch wenn es sich anfangs so anfühlt. Glaube mir, ich spreche da aus eigener Erfahrung.“

      Er zog sie an sich und sie ließ es ohne Gegenwehr geschehen. Dieser innige Moment gab ihr so viel Kraft, genau das hatte sie jetzt gebraucht. Dennoch war sie es, die sich aus der Umarmung löste.

      „Danke, dass du mich zum Grab begleitet hast. Das war so unglaublich wichtig für mich.“

      „Es freut mich, wenn ich dir helfen konnte. In deiner Gegenwart habe ich ständig das Gefühl, wieder etwas gutmachen zu müssen. Aber frage mich bitte nicht nach dem Warum.“

      „Wahrscheinlich löse ich mit meiner Hilflosigkeit nur deinen Beschützerinstinkt aus.“

      „Ja, vielleicht …“ Er blieb unvermittelt stehen und sah sie an. „Wann willst du wieder zurückfahren?“

      „Wenn es nach mir ginge, würde ich die Rückfahrt noch eine Weile hinauszögern, um mich nicht mit der Scheidung auseinandersetzen zu müssen.“

      „Ich hätte da eine Idee, um dich von deinen trüben Gedanken abzulenken. Was hältst du davon, wenn du mich zum Geburtstag meines Vaters begleitest?“

      „Ich weiß nicht so recht …“, zierte sie sich.

      „Wann hast du eigentlich zum letzten Mal von Herzen gelacht oder die Seele baumeln lassen?“

      „Seit meinem Erwachen im Krankenhaus kein einziges Mal, alles ging Schlag auf Schlag.“

      Er umfasste ihre Schultern und musterte sie eindringlich. „Jetzt komm schon, gib dir einen Ruck.“

      „Okay, du hast gewonnen. Aber du müsstest mich in die Innenstadt fahren, damit ich mir ein passendes Outfit zulegen kann.“

      „Selbstverständlich. Also, worauf warten wir noch?“
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        * * *

      

      Paul hielt vor einer eindrucksvollen Jugendstilvilla in Blankenese. Das schmiedeeiserne Tor öffnete sich lautlos und der Wagen glitt die gepflasterte Einfahrt hinauf.

      „Meine Güte, ist das feudal“, sagte Maren ehrfürchtig.

      „Es war nicht immer ein Zuckerschlecken, das Leben hinter dieser Fassade“, sagte Paul schulterzuckend. Er stieg aus, umrundete den Wagen und reichte Maren seinen Arm. „Auf in die Höhle des Löwen.“

      Auf einem verschlungenen Kiesweg erreichten sie den hinteren Teil des Anwesens, wo Pavillons und eine kleine Bühne aufgebaut worden waren. Paul lief direkt auf ein älteres Ehepaar zu, das mussten seine Eltern sein. Seine Mutter war ein zierliches Persönchen und das Champagnerglas in ihrer Hand zitterte leicht, als sie ihren Sohn mit Maren erblickte.

      „Happy Birthday, Dad“, rief Paul fröhlich und schüttelte seinem Vater, der einen mausgrauen Smoking trug, die Hand. Dann reichte er ihm eine kleine Schachtel, die sein Vater sofort öffnete. Darin befand sich eine Uhr, auf deren Rückseite Paul eine Gravur hatte einarbeiten lassen.

      „Danke, mein Junge“, freute sich Pauls Vater und umarmte ihn. Dabei kreuzten sich ihre Blicke und Maren sah erstaunt den Hass darin aufblitzen. Verunsichert wich sie einen Schritt zurück.

      „Paul, dein Vater wird gleich eine kurze Rede halten. Wir sprechen uns nachher.“ Seine Mutter nickte ihnen zu, bevor sie mit ihrem Mann in der Menge untertauchte.

      „Könnte es sein, dass ich bei deinen Eltern nicht gerade hoch im Kurs stehe?“

      „Ach was, die zwei sind wegen der großen Feier ziemlich angespannt. In einer ruhigen Minute werde ich euch miteinander bekannt machen. Aber jetzt sollten wir lieber das Buffet plündern.“

      Er zog Maren in Richtung Pavillons und duldete keinen Widerspruch.
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        * * *

      

      „Wo kann ich mich hier frisch machen?“, fragte Maren, nachdem sie gegessen hatten.

      „Warte, ich begleite dich ins Haus.“

      Sie folgte Paul in die Villa, die mit Antiquitäten vollgestopft war. Im hinteren Bereich des Flures blieb er stehen und deutete auf eine Tür.

      „Das sind die Gästetoiletten. Du findest allein in den Garten zurück?“

      Sie nickte.

      „Gut, dann lasse ich dich jetzt allein.“ Er zwinkerte ihr zu und verschwand wieder nach draußen.

      Maren betrat den Bereich, der nur den weiblichen Gästen vorbehalten war. Der Fußboden und auch ein Teil der Wände waren mit roséfarbenem Marmor ausgekleidet, der ein Vermögen gekostet haben musste. Sie wusch sich ihre Hände, frischte das Make-up auf und zupfte die Frisur in Form. Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel - perfekt.

      Die Sonne blendete sie für einen kurzen Moment, als sie nach draußen trat. Von Paul war weit und breit nichts zu sehen und so machte sie sich auf die Suche nach ihm. Die vielen Gäste engten sie ein und ihr Wohlfühl-Barometer sank ins Bodenlose. Sobald sie Paul gefunden hätte, würde sie sich von ihm verabschieden und gehen.

      Nachdem sie den großzügig angelegten Garten durchforstet hatte, näherte sie sich wieder der Villa. Durch ein geöffnetes Fenster hörte sie Stimmen, die in ein Streitgespräch verwickelt waren.

      „… wolltest du uns mit dieser Frau provozieren?“

      „Mutter, jetzt hör schon auf. Maren ist eine gute Bekannte.“

      „Maren? Für wie blöd hältst du uns eigentlich?“, dröhnte der tiefe Bass seines Vaters. „Dann ist es also purer Zufall, dass sie Johanna bis aufs Haar gleicht?“

      „Sie ist verheiratet und wohnt mit ihrem Mann auf Sylt. Ich habe von Anfang an mit offenen Karten gespielt und ihr gesagt, dass sie mich an meine große Liebe erinnert.“

      „Sehe ich das richtig, dass diese Frau als Lückenfüller herhalten muss? Du wusstest doch genau, wie sehr uns ihre Anwesenheit verstören würde, und ich lasse nicht länger zu, dass du so mit unseren Gefühlen spielst“, zischte seine Mutter.

      „Mutter, ich bitte dich …“

      „Ach, halt doch den Mund. Dass du uns ausgerechnet an diesem Tag provozieren musst, hätte ich von dir nie gedacht.“ Die Stimme seines Vaters klang frostig. „Schon damals hatte es dieses Flittchen nur auf unser Geld abgesehen. Deine Mutter und ich waren froh, als sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden ist.“

      Maren hatte genug gehört. Sie spürte die Hitze auf ihren Wangen und die Wut in ihrem Bauch. Gab es denn wirklich niemanden, der es ernst mit ihr meinte? War Paul genauso berechnend wie Henryk? Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie mitzunehmen?

      Ihre Schritte hallten über das Pflaster, als sie sich eilig davonmachte. Weg, einfach nur weg von diesem Ort … und von Paul, der sie so furchtbar enttäuscht hatte.
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        * * *

      

      Im Hotelzimmer, das sie sich gebucht hatte, riss sie sich das Kleid herunter und pfefferte es in die Ecke. Dann stellte sie sich unter die Dusche und ließ das warme Wasser auf ihren Körper niederprasseln. Sie wollte die Demütigungen herunterspülen wie den Seifenschaum von ihrer Haut.

      Sie rubbelte ihre Haut trocken, schlüpfte in Shirt und Jeans und schnappte sich die Handtasche. Mit dem nächsten Bus fuhr sie in die Innenstadt, wo sie die einzelnen Läden durchkämmte. In einem Geschäft für Dekoartikel erstand sie einen kleinen Engel, der ein großes Herz zwischen seinen Händen hielt. Danach fuhr sie mit der S-Bahn weiter zum Friedhof. Sie wollte dem einzigen Menschen auf dieser Welt noch einmal nahe sein, der ihr alles bedeutet hatte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Neun

          

        

      

    

    
      Genau wie schon am Tag zuvor kämpfte Maren auch diesmal mit den Tränen. Sie bereute bitter, ausgerechnet mit Paul diesen intimen Moment geteilt zu haben. Sie setzte den Engel zwischen die anderen Figuren, die liebevoll auf dem Kindergrab arrangiert worden waren.

      „Hallo? Was machen Sie denn da?“, rief eine helle Frauenstimme empört.

      Maren erhob sich und sah die junge Frau verständnislos an.

      „Warum antworten Sie nicht auf meine Frage?“, drängte diese.

      „Ich besuche das Grab meiner Tochter, das wird ja wohl noch erlaubt sein“, rechtfertigte sich Maren verärgert.

      „Das können Sie gern machen, gar kein Problem. Aber jetzt fordere ich Sie dazu auf, den Engel vom Grab meiner Tochter sofort zu entfernen.“

      „Sie sind ja völlig übergeschnappt!“ Maren war außer sich und machte einen Schritt nach vorn. „Das ist das Grab meines Kindes und wenn Sie nicht sofort verschwinden, dann rufe ich die Polizei.“

      „Von mir aus.“ Die Frau verschränkte die Arme und sah Maren herausfordernd an. „Was ist, warum rufen Sie nicht die Polizei?“

      Verunsichert fischte Maren das Handy aus ihrer Tasche und tippte die Nummer ein.

      „Sie wollen es wirklich darauf ankommen lassen?“

      Maren nickte.

      „Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass es sich um das Grab Ihrer Tochter handeln könnte?“

      „Ich war vor einigen Tagen mit meinem Mann hier und er hat es mir gezeigt“, erklärte Maren.

      „Aber Sie müssen doch wissen, wo Sie Ihr Kind begraben haben?“ Die junge Frau zog fragend die Brauen zusammen.

      „Ich habe durch einen Unfall einen Gedächtnisverlust erlitten.“

      Das Gesicht der jungen Frau wurde augenblicklich wieder weich. „Vergessen wir die Polizei“, lenkte sie sanftmütig ein. „Sie können bei der Friedhofsverwaltung nachfragen, wer das Grab gemietet hat. Für jeden Flurbereich gibt es Nummern.“

      „Und welche Nummer hat dieses Grab?“

      „Einhundertdreißig“, antwortete die Frau wie aus der Pistole geschossen. Sie bückte sich und drückte ihr den Engel wieder in die Hand. „Sie werden die Figur bestimmt auf das Grab Ihrer Tochter stellen wollen. Und machen Sie sich keine Sorgen, die Leute von der Verwaltung sind Ihnen sicher behilflich.“

      Maren umklammerte ihre Handtasche und spürte, wie ihre Knie weich wurden. „Vielen Dank für Ihre Mühe“, stammelte sie hilflos und entfernte sich mit schleppenden Schritten. Sie verstand die Welt nicht mehr. Wer hatte hier gelogen – Henryk oder diese junge Frau?

      In der Nähe des Ausgangs setzte sie sich auf eine Bank und suchte mit dem Smartphone nach der Adresse der Friedhofsverwaltung. Diese befand sich ganz in der Nähe und nachdem Maren ihre Fassung wiedergewonnen hatte, machte sie sich auf den Weg.

      Die Verwaltung hatte vormittags durchgehend geöffnet und so saß sie kurze Zeit später einem glatzköpfigen Angestellten gegenüber.

      „Sie möchten also wissen, wer für das Grab Nummer einhundertdreißig zuständig ist?“

      „Ja, unbedingt.“

      Sie erwähnte aber mit keinem Wort, welches Drama sich zuvor abgespielt hatte. Zu groß war die Scham, dass Henryk gelogen haben könnte.

      „Jawohl, hier haben wir die Daten. Ein Herr Andreas Niemann ist der Pächter der Grabstätte.“

      Maren glaubte, ins Bodenlose zu fallen.

      „Hallo, geht es Ihnen nicht gut?“

      Die Stimme des Angestellten klang meilenweit entfernt.

      „Ich … ich …“, flüsterte sie, kaum eines vernünftigen Satzes fähig.

      „Soll ich einen Arzt rufen?“, fragte er besorgt.

      „Nein, nein, es geht schon. Vielen Dank für die Auskunft.“

      Sie wankte nach draußen und stützte sich an einem Laternenpfahl ab. Ihre Hand tastete in der Tasche nach dem Engel. Zornig warf sie die Figur auf den Boden, wo sie in tausend kleine Stücke zersprang.

      „Hey, was soll das?“, mokierte sich ein Passant. „Den Mist räumen Sie aber wieder weg.“

      Maren hätte ihm nur zu gern eine unflätige Beschimpfung zugerufen, aber sie beherrschte sich im letzten Moment. Mit der Schuhspitze kickte sie die größeren Stücke unter ein parkendes Auto und setzte ihren Weg fort.

      Ihr Leben lag in Trümmern und allmählich dämmerte ihr, warum sie damals von der Brücke gesprungen war. Sie rief sich kurzerhand ein Taxi und ließ sich zu eben dieser Brücke chauffieren. Mit unsicheren Schritten lief sie zur Mitte und lehnte sich an das Geländer, um hinunterzuschauen. Die Brücke war nicht sehr hoch und auch das rettende Ufer nicht allzu weit entfernt.

      Plötzlich schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie, obwohl als Nordlicht geboren, ja überhaupt nicht schwimmen konnte. Kein Wunder, dass sie im Wasser stets hilflos herumgepaddelt war. Endlich eine erste Erinnerung, die sich den Weg an die Oberfläche gebahnt hatte.

      Das Wasser floss gleichmäßig und träge unter der Brücke hindurch und schien eine hypnotische Wirkung auf Maren zu haben. Es würde nicht besser werden, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf und nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass weit und breit niemand zu sehen war, legte sie ihre Tasche auf den warmen Asphalt und stieg über das Geländer.

      Mit geschlossenen Augen verharrte sie bewegungslos und die hartnäckige Stimme drängte: „Zähle bis drei und dann lass dich fallen!“

      „Eins, zwei, drei …“, zählte Maren emotionslos. Sie löste die erste Hand, dann die zweite und konnte fühlen, wie die Schwerkraft sie nach unten zog.

      Plötzlich spürte sie einen Widerstand und hörte Stoff reißen.

      „Menschenskind, verdammt noch einmal. Müssen Sie ausgerechnet jetzt springen, wo ich gerade mit dem Fahrrad unterwegs bin?“

      Der sportliche Hüne in seinem bunten Trikot zerrte sie über das Brückengeländer zurück auf die rettende Seite. Maren zitterte am ganzen Körper und brachte keinen Ton heraus.

      „Können Sie jemanden anrufen, der sich um Sie kümmert?“

      Sie schüttelte traurig den Kopf, während der Rad fahrende Hüne ungeduldig auf seine Fitness-Uhr am Handgelenk schaute.

      „Versprechen Sie mir, dass Sie nicht springen werden, sobald ich Sie allein gelassen habe?“

      „Ich verspreche es“, murmelte sie.

      „Okay …“ Er umfasste den Lenker und blickte Maren unschlüssig an. „Manchmal hilft eine Therapie, der Freitod kann niemals die Lösung sein.“

      „Das sagte sich so leicht“, antwortete sie.

      „Schlafen Sie eine Nacht darüber und geben Sie sich Zeit. Heute ist garantiert kein guter Tag zum Sterben, und das meine ich wortwörtlich.“

      Er nickte ihr zu, schwang sich auf sein Rad und radelte davon. Sie musste dem Hünen recht geben, sie hätte beinahe eine fatale Fehlentscheidung getroffen.

      Um ihre widersprüchlichen Gedanken zu ordnen, setzte sie sich etwas abseits in Ufernähe in das Gras. Kurz bevor sie ihre Hände vom Geländer gelöst hatte, war ihr erneut das Bild des blond gelockten Jungen erschienen. Ihr Unterbewusstsein hatte ihr etwas mitteilen wollen und sie sollte diesem Hinweis endlich nachgehen.

      Entschlossen stand sie auf und klopfte sich die Grashalme von der Hose. Die Frage, warum Henryk sie so schamlos angelogen hatte, ließ ihr keine Ruhe und sie würde ihn noch heute zur Rede stellen.
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        * * *

      

      Noch immer hatte sie mit ihren Gefühlen zu kämpfen, als sie die Eingangstür aufschloss und das Haus betrat. Henryk schien noch im Büro zu sein, und so konnte sie sich in aller Ruhe auf die Aussprache vorbereiten. Für seinen Vertrauensbruch hatte sie Rache geschworen und bei einer Scheidung würde er dafür bezahlen. Niemand hatte das Recht, ihren Gedächtnisverlust für sich auszunutzen und sie zu hintergehen.

      Nachdem sie sich im Badezimmer frisch gemacht hatte, zog sie sich um und legte ein wenig Make-up auf. Wenn sie Henryk schon verlassen wollte, dann mit hoch erhobenem Haupt.

      Sie deckte den Tisch und stellte den Wein kühl, um zu verschleiern, worum es ihr bei diesem Gespräch tatsächlich ging. Henryk sollte schließlich ins offene Messer laufen.

      Am Küchenfenster hielt sie ungeduldig nach seinem Wagen Ausschau und konnte es kaum erwarten, ihm gegenüberzutreten. Was würde er sagen, wenn sie ihn mit seinen Lügen konfrontierte?

      Kurz darauf war der Moment gekommen, als er den Wagen in der Einfahrt abstellte und den Flur betrat.

      „Hallo Maren, du bist ja schon zurück“, rief er erstaunt.

      „Ja, ich hielt es für das Beste. Ich habe uns auf der Terrasse das Abendessen angerichtet und eine Flasche Wein kalt gestellt.“

      „Bist du also zur Vernunft gekommen?“

      „Ich denke schon“, antwortete sie. „Aber wir müssen dennoch miteinander reden.“

      „An mir soll es nicht liegen.“

      Auf dem Weg zur Terrasse warf er sein Jackett achtlos auf die Couch und Maren musterte ihn verstohlen. Noch immer strotzte er vor Selbstbewusstsein und war sich keiner Schuld bewusst. Aber das sollte sich innerhalb der nächsten Minuten ändern.

      Sie holte den Wein aus dem Kühlschrank und bat Henryk die Flasche zu öffnen. Er füllte die Gläser, setzte sich an den Tisch und schaute Maren erwartungsvoll an.

      „Wollen wir erst einen Happen zu uns nehmen und danach reden?“

      „Wenn dir das lieber ist“, antwortete sie.

      „Ja, es war ein anstrengender Tag.“

      Henryk langte ordentlich zu, während sie wie auf glühenden Kohlen saß. Sie formulierte im Geiste die Sätze und ihre Anspannung wuchs.

      „Du isst ja gar nichts?“ Er schaute kurz von seinem Teller auf.

      „Das Abendessen fühlt sich eher wie eine Henkersmahlzeit an“, lautete ihre ehrliche Antwort. Es wurde Zeit, mit offenen Karten zu spielen.

      Henryk schien zu erkennen, wie ernst es ihr war, und legte das Besteck beiseite.

      „Worum geht es denn dieses Mal? Ich dachte, wir hätten alles geklärt?“

      „Stimmt, das dachte ich auch.“

      „Maren, wir waren uns doch einig, dass wir erst in ein paar Tagen über die Scheidung reden.“ Er klang gereizt.

      „Es geht nicht um die Scheidung.“ Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. „Ich möchte dir vielmehr die Chance geben, mir alles über Anna-Lena zu erzählen.“

      „Ich wusste es.“ Er warf die Serviette, mit der er sich gerade die Mundwinkel abgetupft hatte, wütend auf den Tisch. „Ich war mit dir am Grab, habe dir Rede und Antwort gestanden. Was willst du noch?“

      „Die Wahrheit, Henryk, nichts als die Wahrheit.“

      „Was stimmt bei dir hier oben nicht?“, er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, „dass wir alles doppelt und dreifach durchexerzieren müssen?“

      „Wann genau ist sie gestorben?“

      Diese Frage brachte ihn aus dem Gleichgewicht, das konnte sie ihm deutlich ansehen.

      „Ich habe genug davon, dieses leidige Thema ständig wiederzukäuen“, rief er aufgebracht und die Ader an seinem Hals pulsierte.

      „Du hast jetzt die Gelegenheit dazu, mir die Wahrheit zu sagen.“

      „Oh, wie gnädig von Madame, sie gewährt mit eine Galgenfrist.“

      Es erstaunte sie, wie ruhig und gelassen sie bei dieser Auseinandersetzung blieb. Gespannt beobachtete sie, wie Henryk sich wand und es ihm diesmal nicht gelang, sich aus der Affäre zu ziehen.

      „Gut, dann werde ich dir jetzt die Wahrheit erzählen. Das Grab Nummer einhundertdreißig wurde von einem gewissen Andreas Niemann gepachtet. Anna-Lena ist seine Tochter und ich durfte inzwischen auch die Mutter kennenlernen. Falls du mir nicht glaubst, die Friedhofsverwaltung wird dir gern darüber Auskunft geben.“

      Henryk erblasste. „Du kannst dich wieder erinnern?“

      „Bedauerlicherweise nicht. Ich will nur wissen, warum du mich so schamlos angelogen hast. Was ist mit unserem Kind tatsächlich geschehen?“

      Erstaunt registrierte sie, wie Henryk nach der Weinflasche griff und ausholte. Doch anstatt ihm auszuweichen, verharrte sie reglos, bis der wahnsinnige Schmerz sie in eine Ohnmacht katapultierte.
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        * * *

      

      Maren kam allmählich zu sich und öffnete blinzelnd die Augen. Es war eine sternenklare Nacht und das silberne Licht des Mondes spiegelte sich auf der Wasseroberfläche. Sie spürte das leichte Schaukeln eines Bootes und hörte, wie die Wellen rhythmisch gegen den Bug schlugen. Obwohl sie am Abend kaum etwas zu sich genommen hatte, erbrach sie sich auf dem Schiffsboden.

      „Verdammt, was soll diese Schweinerei“, fluchte Henryk ungehalten.

      Der Motor des Schiffes gab ein monotones Brummen von sich und der Wellengang verstärkte sich auf unangenehme Weise. Die Luft wurde feuchter und kälter, Henryk schien aufs offene Meer hinauszufahren.

      „Was machst du da?“, krächzte sie benommen.

      „Ich hatte gehofft, dass du noch eine Weile bewusstlos bleibst. Aber man kann es sich halt nicht aussuchen“, erwiderte er zynisch.

      „Warum sind wir hier?“

      „Maren, bist du wirklich so naiv? Es ist mitten in der Nacht und wir befinden uns auf einem kleinen Boot, umgeben von der endlosen Weite des Meeres. Nach was sieht das wohl aus?“

      „Das würdest du niemals wagen“, keuchte sie entsetzt.

      Er zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Nenne mir einen vernünftigen Grund?“

      „Du bist wahnsinnig …“

      „Nein, so würde ich das nicht nennen. Ich möchte nur so kurz vor dem Ziel nicht aufgeben.“

      „Du willst mich also lieber töten, anstatt die Fragen zu unserem Kind zu beantworten?“

      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie musste ihn unbedingt hinhalten, bis ihr eine Lösung eingefallen war, wie sie ihre Haut retten konnte.

      „Du gehst mir mit deinem Geschwafel auf die Nerven, ich habe keine Kraft mehr dafür. Es hat sich nie um das Kind gedreht, aber das will dir anscheinend nicht in den Kopf.“

      Er stoppte das Boot, beugte sich vornüber und versuchte, sie über die Reling zu zerren.

      „Hör auf, hör sofort auf damit!“, schrie sie panisch und setzte zur Gegenwehr an.

      Ihre Nägel fuhren durch sein Gesicht und hinterließen blutige Striemen, doch Henryk rächte sich dafür mit einem Tritt. Der Schmerz schoss wie glühende Lava durch ihre Eingeweide und sie rang keuchend nach Luft. Aber aufgeben war keine Option und sie krallte sich an ihm fest.

      „Es reicht!“, brüllte Henryk und dann ging alles rasend schnell.

      Ein Ruck fuhr durch ihren Körper, als er sie packte und sie die Bodenhaftung verlor. Beim Aufprall schluckte sie Mengen von Wasser und rang prustend nach Luft. Ein letzter Stoß von Henryk folgte und sie tauchte endgültig unter. Das Wasser war trotz sommerlicher Temperaturen eisig und sie strampelte wild mit den Beinen, um wieder an die Oberfläche zu gelangen.

      In ihrer Verzweiflung klammerte sie sich am Rand des Bootes fest, doch Henryk trat mit seinen Schuhen auf ihre Finger. Der Schmerz war unerträglich und mit einem leisen Schrei löste sie ihre Hände.

      Jetzt griff Henryk nach einer langen Stange, die auf dem Boden des Bootes gelegen hatte und attackierte Maren, die der Situation hilflos ausgeliefert war. Sie paddelte unbeholfen in den Fluten, um sich über Wasser zu halten und vergeudete dadurch kostbare Kraft.

      Ein weiterer Schlag von Henryk traf sie erneut an der Schläfe und benommen hielt sie inne. Sie hörte noch, wie er den Motor startete, dann wurde ihr schwarz vor Augen.
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      Es knirschte unangenehm zwischen ihren Zähnen, als Maren die Augen aufschlug. Sie vernahm das gleichmäßige Rauschen der Brandung und die Schreie der Möwen. Ihre Fingerspitzen ertasteten Muscheln und Tang. Sie hatte tatsächlich überlebt und war an Land gespült worden.

      Völlig erschöpft kroch sie aus dem Wasser und blieb eine Weile im Sand liegen, um sich zu erholen. Sonne und Wind trockneten ihre Kleider, dennoch fror sie erbärmlich und ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. Erst als sich ein junges Pärchen näherte, nahm sie all ihre Kraft zusammen und flüchtete in Richtung Dünen. Hier war sie wenigstens vor lästigen Blicken geschützt und konnte in Ruhe darüber nachdenken, wie es für sie weitergehen würde.

      Die Sonne stand noch recht tief, es musste demnach früher Vormittag sein. Mit etwas Glück wäre Henryk in seinem Büro und sie könnte ungesehen ins Haus, um sich mit Kleidung und Bargeld zu versorgen. Dieser Mann war ein eiskalter Mörder und allein der Gedanke, mit ihm verheiratet zu sein, jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Warum hatte sie sich überhaupt mit ihm eingelassen?

      Obwohl sie sich noch immer schwach fühlte, stand sie auf und stapfte durch den Sand. Die Zeit drängte und es gab kein Zurück. Henryk sollte dafür bezahlen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Sie musste unbedingt herausfinden, ob er auch für die anderen Anschläge auf sie verantwortlich war, die die Polizei bis heute nicht aufgeklärt hatte. Und bis dahin sollte er sich in Sicherheit wiegen, denn aus der Gejagten war eine Jägerin geworden.
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        * * *

      

      Nach einem kräftezehrenden Rückweg hatte sie eine Weile das Haus beobachtet. Henryks Wagen stand nicht in der Einfahrt und bis auf Frau Mattes und die Köchin befand sich niemand im Haus. Die Terrassentür stand offen, perfektes Timing.

      Geduckt näherte sie sich dem Haus und huschte hinein. Frau Mattes war in der unteren Etage beschäftigt und das Röhren des Staubsaugers drang aus einem der Gästezimmer. Auf leisen Sohlen schlich Maren nach oben und schlüpfte ins Badezimmer. Hektisch durchsuchte sie den Arzneischrank nach einem starken Schmerzmittel, das sie mit einem Schluck Leitungswasser hinunterspülte. Dann reinigte sie die Wunde an der Schläfe und frisierte das Haar, um sie zu verdecken. Sie durfte bei ihrer Flucht keine neugierigen Blicke auf sich ziehen.

      Ständig mit der Angst im Nacken von Frau Mattes entdeckt zu werden, öffnete sie die Tür zum begehbaren Kleiderschrank und warf achtlos ein paar Kleidungsstücke in den Trolley. Ihre Handtasche samt Geldbörse ließ sie jedoch auf der Kommode liegen, um bei Henryk keinen Argwohn zu erwecken. Nur die Ausweispapiere steckte sie ein.

      Anschließend durchwühlte sie sein Büro und das gemeinsame Schlafzimmer auf der Suche nach Bargeld. Erst im letzten Moment fiel ihr der Schlüssel wieder ein, den er unter dem Blumenarrangement versteckt hatte. Ob dieser wohl zu einem Safe gehörte?
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        * * *

      

      Maren hatte nicht lange suchen müssen. Der Safe befand sich direkt hinter einem Ölgemälde, das über dem gemeinsamen Doppelbett hing. Zehntausend Euro in bar hatten auf der Versicherungspolice gelegen, die sie gerade abfotografierte. Henryk und sie waren jeweils mit einer Million versichert und ihr Herz klopfte, als sie sich diese wahnsinnige Summe in Scheinen vorstellte. Er wäre auf der Stelle ein reicher Mann, sobald man ihre Leiche finden würde.

      Aber sie lebte.

      Mit zitternden Fingern zog sie jeweils mehrere Scheine aus den Geldbündeln, bevor sie die Police an ihren angestammten Platz zurücklegte und den Safe verschloss. Sie entfernte die Speicherkarte aus dem Fotoapparat, um sie mitzunehmen, und klebte den Schlüssel wieder unter das Blumenbukett. Dabei achtete sie sorgsam darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Jetzt sollte sie aber zusehen, dass sie endlich von hier verschwand.

      Plötzlich vernahm sie das Motorengeräusch von Henryks Wagen und sah sich panisch um. Wenn er sie jetzt entdeckte, dann war alles aus.

      Sie schob den Trolley hinter den Schrank und kroch unter das Bett. Es war sicher nicht das einfallsreichste Versteck, aber da er nicht wusste, dass sie hier war, würde er wohl auch nicht darunter nachschauen.

      Sie hörte, wie er die Treppe nach oben kam, und ihr Herz klopfte. Genau in diesem Moment wurde die Tür zu ihrem Zimmer aufgerissen und sie zuckte erschrocken zusammen.

      „Hallo?“

      Es schien fast so, als könne er ihre Anwesenheit spüren. Seine Schritte näherten sich dem Bett und sie presste die Hand vor den Mund, um sich nicht zu verraten.

      Jetzt stand er direkt am Kopfende und sie konnte jedes Sandkorn auf seinen polierten Schuhspitzen zählen. Bitte, geh endlich!, flehte sie im Stillen und verfluchte, dass er ausgerechnet heute seine Mittagspause eher angetreten hatte.

      „Frau Mattes, kommen Sie bitte“, rief er in Richtung Flur,

      „Gleich, einen Moment noch …“

      Maren stand der Schweiß auf der Stirn, denn es war ziemlich anstrengend, völlig bewegungslos in dieser Position zu verharren.

      „Haben Sie heute schon meine Frau gesehen?“, fragte er Frau Mattes, die soeben das Zimmer betreten hatte.

      „Nein. Sie war nicht da, als ich den Dienst angetreten habe“, antwortete sie beflissen.

      Maren konnte deutlich wahrnehmen, wie unangenehm diese Fragen für Frau Mattes waren.

      „War es das?“

      „Ja, Sie können wieder Ihrer Arbeit nachgehen.“

      Endlich, dachte Maren befreit, doch Henryk dachte nicht daran, die obere Etage zu verlassen. Er öffnete die Tür zum begehbaren Kleiderschrank und sie hörte, wie er die Kleiderbügel bewegte. Hoffentlich kontrollierte er nicht den Safe, schoss es ihr durch den Kopf. Sie änderte vorsichtig ihre Liegeposition, denn ihr Bein war inzwischen eingeschlafen. Ein Krampf in der Wade wäre das Letzte, was sie jetzt gebrauchen könnte.

      Henryk durchwühlte gerade das Schmuckkästchen. Bloß gut, dass sie dieses nie angerührt hatte. Er näherte sich wieder dem Bett und sie hielt die Luft an. Verdammt, jetzt geh endlich!

      Er blieb noch einen Moment stehen, dann fiel die Tür mit einem leisen Klacken ins Schloss. Das Startsignal für Maren. Sie machte einen Satz nach vorn, öffnete lautlos die Tür und linste durch den schmalen Spalt. Henryk war in seinem Arbeitszimmer verschwunden und ihr schwante Böses.

      Sie musste auf dem schnellsten Weg das Haus verlassen und schlich in den Flur, wo sie sich über das Treppengeländer beugte. Von Frau Mattes war nichts zu sehen und Henryk befand sich noch im Arbeitszimmer. Das war ihre einzige Chance.

      Sie zog die Schuhe aus, schnappte sich den Trolley und hastete hinunter ins Kellergeschoss. Sie durchquerte den länglichen Flur und verließ das Haus durch den Hinterausgang. Dann stürmte sie in die Dünen und hockte sich in eine Mulde, die man von der Terrasse aus nicht einsehen konnte.

      Sie ließ einige Minuten verstreichen und riskierte einen Blick zurück. Niemand schien ihre Flucht bemerkt zu haben. Es wurde Zeit, Sylt zu verlassen, und sie lief über Umwege zum Bahnhof, wo sie ein Ticket zog und Schutz hinter einer Anzeigetafel suchte. Sie musste nach Hamburg zurück, auch wenn diese Entscheidung mit einigen Risiken verbunden war. Nur dort, wo alles seinen tragischen Anfang genommen hatte, würde sie die Antworten finden, nach denen sie so verzweifelt suchte. Davon war sie felsenfest überzeugt.

      Als der Zug einfuhr, zog sie die Kapuze ihres Sweatshirts tiefer in die Stirn. Die Kameras auf dem Bahnsteig sollten ihre Anwesenheit nicht verraten, egal wie sehr sie auch unter dieser Verkleidung schwitzte.

      In einem leeren Abteil setzte sie sich direkt ans Fenster und lehnte sich zurück. Immerhin, der erste Schritt war getan. Ihr Smartphone hatte sie bedauerlicherweise zurücklassen müssen, aber es gab sicher auch andere Mittel und Wege, die zum Ziel führten.

      Der Zug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und gewann rasch an Fahrt. Maren kramte Zettel und Stift aus der Seitentasche und skizzierte einen groben Plan für die nächsten Tage. Das Wichtigste war eine bezahlbare Unterkunft, wo sie untertauchen könnte.

      „Entschuldigung, ist der Platz noch frei?“

      Die freundliche Stimme eines älteren Herrn riss Maren aus ihren Gedanken und sie musterte das faltige Gesicht. Sie war allein im Abteil, warum fragte er?

      „Aber sicher, Sie können sich Ihren Sitzplatz frei auswählen“, antwortete sie und lächelte ungezwungen.

      „Das ist wunderbar.“

      Er verteilte seine zwei vollgepackten Reisetaschen über die gesamte Sitzfläche, sodass kein weiterer Passagier Platz nehmen konnte. Maren fühlte sich eingeengt und als die nächste Station angekündigt wurde, stand sie auf.

      „Ich muss leider hier raus“, erklärte sie und zwängte sich an ihm vorbei.

      „Schade …“, antwortete er, doch sie hatte das Abteil schon längst verlassen.

      Zwei Waggons weiter setzte sie sich zu einer kleinen Gruppe Jugendlicher. Obwohl sie sich Mühe gab, entspannt zu wirken, forschte sie unaufhörlich in den Gesichtern der Mitreisenden. Henryk verfügte über genügend Finanzen und Kontakte, um sie aufzuspüren. Er durfte auf keinen Fall erfahren, dass sie noch am Leben war.

      Momentan war sie von dem Rachegedanken beseelt, doch auf die Frage, wie es danach für sie weitergehen sollte, wusste sie keine Antwort.
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        * * *

      

      Maren hatte die Kapuze wieder tief in ihre Stirn gezogen, als sie aus dem Bahnhof eilte. Die Suche nach einer bezahlbaren Unterkunft hatte oberste Priorität und sie entschied sich für ein Hostel in Stadtmitte. Dort konnte sie problemlos in der Masse der Gäste untertauchen.

      Das Zimmerchen war spärlich möbliert, aber sie hatte dort alles, was sie zum Leben brauchte. Das kostenlos zur Verfügung gestellte WLAN brachte sie auf eine Idee und sie machte sich sofort auf den Weg zum nächstgelegenen Elektronikmarkt, um einen Laptop für die Recherche zu erwerben. Diesen bezahlte sie mit dem Geld aus Henryks Portokasse und besorgte auf dem Rückweg noch ein paar Lebensmittel.

      An der Rezeption ließ sie sich das Passwort geben und zog sich wieder auf das Zimmerchen zurück, um den Laptop einzurichten. Sie war mit diesem Betriebssystem kaum vertraut und es dauerte eine Weile, bis sie sich eingefuchst hatte. Nun stand ihrer Recherche nichts mehr im Wege, aber für heute hatte sie definitiv genug.

      Erschöpft schleppte sie sich unter die Dusche und nahm anschließend noch ein starkes Schmerzmittel ein. Nur mit einem Shirt bekleidet, kroch sie unter die Bettdecke und war innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen.
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        * * *

      

      Das Erwachen am nächsten Morgen glich der reinsten Folter. Eine Jugendherberge war zwar ziemlich preiswert, aber Maren hatte den Lärmpegel deutlich unterschätzt. Kurz nach sechs war Schluss mit lustig, egal wie fest sie das Kopfkissen auch auf ihre Ohren presste.

      Stöhnend wankte sie in das winzige Badezimmer und spürte noch immer den dumpfen pochenden Schmerz an der Schläfe, wo Henryk sie getroffen hatte. Sie fühlte sich elend und noch vor dem Frühstück lief sie zur nächstgelegenen Apotheke, um sich mit allem einzudecken, was das Leben erträglicher machte. Erst dann suchte sie den Frühstücksraum des Hostels auf und steckte den Chip in den Behälter.

      Wider Erwarten schmeckte das Essen hervorragend und frisch gestärkt ging sie wieder auf ihr Zimmer zurück. Sie hockte sich im Schneidersitz auf das Doppelbett, klappte den Laptop auf und gab den Namen Johanna Jansen in die Suchmaske. Andere Anhaltspunkte hatte sie keine und so klickte sie sich akribisch durch die aufgerufenen Seiten. Nach zwei Stunden erfolgloser Recherche wollte sie bereits aufgeben, als ihr Blick an einem Artikel hängenblieb.

      

      Kunststudenten zeigen ihre neuesten Werke.

      

      Interessiert las die den Bericht und schaute sich das dazugehörige Foto an. Johanna Jansen schien eine jüngere Ausgabe von Maren zu sein und die Ähnlichkeit war frappierend. Kein Wunder, dass Paul sie verwechselt hatte.

      Sie notierte sich die Namen einiger ehemaliger Kommilitonen und durchforstete das Internet nach deren Telefonnummern und Adressen. Sie wollte mehr über diese geheimnisvolle Frau erfahren, die ihr so ähnlich sah und der sie sich merkwürdigerweise verbunden fühlte.

      Trotz gewissenhafter Suche hatte sie nur die Anschrift von Wiebke Franzen herausfinden können, aber das war immerhin schon ein Anfang. Die Zeit arbeitete gegen sie, deshalb machte sie sich sofort auf den Weg.
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        * * *

      

      Maren drückte auf den Klingelknopf und hörte kurz darauf sich nähernde Schritte.

      „Hallo, was gibt’s?“

      Wiebke Franzen hatte die Haare lässig zu einem Dutt gezwirbelt und stand in einem alten Hemd, das über und über mit Farbklecksen gesprenkelt war, vor ihr.

      „Ich möchte gern mit Ihnen über Johanna Jansen sprechen“, trug Maren ihr Anliegen vor.

      Wiebke Franzen zog die Stirn kraus. „Menschenskind, ich werd verrückt!“, rief sie lachend und umarmte Maren. „Sorry, dass ich dich nicht gleich erkannt habe. Komm rein, ich setze uns gleich einen Kaffee auf.“ Sie schob Maren durch den länglichen Flur direkt ins Wohnzimmer.

      „Ich bin aber nicht …“, versuchte Maren den Irrtum aufzuklären, doch Wiebke ließ sie nicht zu Wort kommen.

      „Das ist Ewigkeiten her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Mach es dir bequem, ich verschwinde kurz in die Küche.“ An der Tür drehte sie sich noch einmal um und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Und bitte nicht weglaufen, wir haben uns noch eine Menge zu erzählen.“

      Maren lehnte sich zurück und ließ ihren Blick durch das helle Wohnzimmer schweifen. Hohe stuckverzierte Decken, helle Kiefernmöbel und weiße Wände, an denen futuristisch anmutende Gemälde von Wiebke hingen, verliehen dem Raum eine elegante Note. In einer Ecke standen bunte Spielzeugkisten, in diesem Haushalt mussten demzufolge Kinder leben.

      „So, da bin ich wieder.“ Wiebke stellte das Tablett auf der Glasplatte des Couchtisches ab und schenkte den Kaffee in die Tassen. „Schwarz wie die Nacht, so mochtest du ihn immer“, lachte sie.

      „Ich glaube, ich muss erst einmal die Situation aufklären“, räusperte sich Maren verlegen. „Ich bin nicht Johanna.“

      „So ein Blödsinn.“ Wiebke schüttelte energisch den Kopf. „Ich werde doch wohl meine beste Freundin aus Studientagen wiedererkennen.“

      „Ich bin Maren van Berg, und weil ich ständig mit Johanna Jansen verwechselt werde, möchte ich der Sache auf den Grund gehen.“

      Wiebke war mit einem Schlag peinlich berührt. „Dürfte ich bitte Ihren Ausweis sehen?“, fragte sie zögerlich.

      „Den habe ich leider nicht bei mir.“ Maren errötete leicht, sie hatte ihn im Hostel vergessen.

      „Dann ist es wohl besser, wenn du jetzt gehst, Johanna. Ich lasse mich nämlich nur ungern – entschuldige bitte die Ausdrucksweise – verarschen.“ Beleidigt wandte sich Wiebke ab und schaute aus dem Fenster.

      „Bitte, Sie müssen mir helfen“, bat Maren eindringlich. „Woher wollen Sie denn so genau wissen, dass ich Johanna bin?“

      Wiebke ließ den Blick forschend über Marens Statur gleiten. „Du bist nach wie vor sehr zierlich und ich erkenne das unverwechselbare Timbre in deiner Stimme. Aber ich würde dafür nicht meine Hand ins Feuer legen.“

      „Könnten wir vielleicht Zwillinge sein?“

      „Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit. Vielleicht wurdet ihr kurz nach der Geburt getrennt oder ihr seid Geschwister und habt den gleichen Vater. Es gibt unzählige Möglichkeiten und von den sieben Doppelgängern, die man angeblich haben soll, will ich gar nicht erst sprechen.“

      „Die Sache ist die, dass ich seit meinem Unfall unter einer Amnesie leide. Zusätzlich geschehen Dinge in meinem Umfeld, die ich mir nur schwer erklären kann.“

      Maren bemerkte, wie Wiebke auf Abstand ging.

      „Na ja, du musst schon zugeben, dass das ziemlich crazy klingt.“

      „Ich habe es mir nicht ausgesucht.“

      „Sicher, aber …“ Wiebke suchte nach den richtigen Worten.

      „Wie wäre es, wenn Sie mir kurz erklären, was Johanna für ein Mensch ist und warum Sie sich aus den Augen verloren haben“, schlug Maren einen versöhnlichen Ton an.

      „Warum sollte ich diese persönlichen Dinge einer mir völlig Fremden erzählen?“

      „Bitte Wiebke, Sie müssen mir helfen“, flehte Maren. „Die Kunstausstellung war der letzte Eintrag, den ich von Johanna Jansen finden konnte. Das ist schon etwas seltsam, meinen Sie nicht?“

      „Stimmt, und es ist ja nicht so, dass ich nie nach Johanna gesucht hätte. Ich habe mich immer gewundert, wo sie wohl steckt und mir letzten Endes gedacht, dass sie wahrscheinlich ausgewandert ist.“

      „Ach ja? Wie kommen Sie denn ausgerechnet auf diesen Gedanken?“, fragte Maren erstaunt.

      „Bevor der Kontakt zu Johanna abgebrochen ist, hatten die Eltern ihres damaligen Freundes sie unter Druck gesetzt.“

      „Sie meinen Paul?“

      „Ja, genau. Woher kennen Sie ihn?“ Wiebkes fragender Blick ruhte auf ihr.

      „Ich wohne mit meinem Mann auf Sylt, wir vermieten Luxusappartements …“

      „Tatsächlich?“, unterbrach Wiebke sie. „Allmählich schwant mir, dass Sie nicht Johanna sein können. Ihr wäre dieser Job ein Graus gewesen.“

      „Jedenfalls“, fuhr Maren fort, „hat Paul mich am Strand mit Johanna verwechselt und so sind wir auch ins Gespräch gekommen.“

      „Johanna war seine große Liebe, er hätte alles für sie aufgegeben. Und genau das wollten seine Eltern verhindern.“

      „Das ist wirklich schade. Ich konnte spüren, dass er ihr immer noch sehr verbunden ist.“

      „Das glaube ich gern. Seine Eltern haben Johanna massiv unter Druck gesetzt, weil sie in ihren Augen nicht standesgemäß war. Leider weiß er bis heute nichts davon. Damals drehte sich alles immer nur um das Erbe der Rederei und Paul hat letztendlich auch die Frau geheiratet, mit der seine Eltern einverstanden waren.“

      „Schade eigentlich.“ Maren dachte kurz darüber nach, ihr von Pauls Verhalten während der Feier zu erzählen, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Das gehörte nicht hierher. „Und das Zerwürfnis mit seinen Eltern war also auch der Grund dafür, dass Johanna das Weite gesucht hat?“

      „Etwas anderes kommt mir nicht in den Sinn. Es sei denn, sie wäre … nicht mehr am Leben.“ Wiebke musste sich überwinden, diese Worte auszusprechen.

      „Hm, kein schöner Gedanke, aber es wäre möglich.“

      „Ich weiß“, seufzte Wiebke.

      „Wie war Johanna denn so?“

      „Ein ehrlicher und lebenslustiger Mensch. Sie verfolgte ehrgeizig ihre Ziele und war ein wenig eigensinnig, wie Künstler halt so sind. Nach dem Kunststudium wollte sie eine große Familie gründen. Vielleicht lebt sie ja irgendwo am anderen Ende der Welt und hat sich diesen Traum erfüllt.“ Wiebke lächelte bei dieser Vorstellung versonnen.

      „Ich möchte trotzdem weiter nach ihr suchen. Haben Sie eventuell noch eine Adresse, wo Johanna zuletzt gewohnt hat.“

      „Klar, einen Moment.“

      Wiebke stand auf und zog aus einer der Schubladen ihr zerfleddertes Notizbuch heraus. Sie notierte die Adresse auf einen Zettel, den sie Maren reichte.

      „Falls Sie Johanna finden, dann lassen Sie es mich wissen.“

      „Selbstverständlich, Ihre Daten habe ich ja. Es hat mich gefreut, mit Ihnen zu reden.“

      „Kein Ding, ich habe es gern gemacht.“ Wiebke brachte Maren zur Tür. „Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg.“

      „Danke, den werde ich brauchen.“
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        * * *

      

      Maren stand vor einem heruntergekommenen Altbau. Die Tür zum Treppenhaus war verschlossen, also drückte sie nacheinander auf die untersten Klingelknöpfe. Die Gardine wurde zur Seite geschoben und ein knallrotes Kissen auf das Fensterbrett gelegt.

      „Zu wem wollen Sie denn?“, fragte die Rentnerin neugierig und kraulte den einäugigen getigerten Kater, der es sich auf dem Kissen bequem gemacht hatte.

      „Ich suche Johanna Jansen, die soll früher hier gewohnt haben.“

      „Ach, das ist doch schon Jahre her.“ Die ältere Dame winkte ab. „Als sich Nachwuchs angekündigt hat, musste sie die winzige Wohnung im Dachgeschoss auflösen. Für zwei Personen war die eindeutig zu klein.“

      „Aha. Und Sie wissen nicht zufällig, wo sie hingezogen sein könnte?“

      „Irgendwo in den Norden Hamburgs. Sie hatte mir zwar die Adresse genannt, aber ich kann mir nicht mehr alles merken.“ Sie kicherte verschämt. „Man hat schon seine liebe Not mit dem Alter.“

      „Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Na ja, einen Versuch war es wert.“

      „Warten Sie, ich glaube, es war direkt gegenüber der Kunsthalle.“

      „Vielen Dank, ich schaue mich mal dort um.“

      Sie winkte der alten Dame zum Abschied freundlich zu und lief dann zur nächsten S-Bahn-Station. Jetzt würde sie noch einmal quer durch Hamburg fahren müssen und erneut überkam sie das Gefühl, einem Hirngespinst hinterherzujagen. Wahrscheinlich verschwendete sie mit dieser Suche nur kostbare Zeit, aber irgendwo musste sie ja anfangen.
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        * * *

      

      Nachdem Maren in der Innenstadt ausgestiegen war, stillte sie ihren Hunger mit einem Fischbrötchen und kehrte anschließend ins Hostel zurück. Sie machte es sich auf dem Bett bequem und breitete die Karte von Hamburg aus, um nach der Kunsthalle zu suchen. Direkt gegenüber der Halle lag die Ferdinandstraße und es war von vornherein klar, dass sie nicht in jedem Haus klingeln konnte, um nach Johanna zu fragen. Der Aufwand überstieg die reelle Chance, sie auf diese Weise ausfindig zu machen.

      Maren war hin- und hergerissen. Falls die Spur in der Ferdinandstraße endete, dann hatte sie es wenigstens versucht. Danach konnte sie sich voll und ganz darauf konzentrieren, es Henryk heimzuzahlen.

      Sie streifte sich eine frische Bluse über, schnappte sich ihre Tasche und machte sich auf den Weg zur nächsten U-Bahn-Station. Dort zog sie ein Ticket und erwischte gerade noch den Zug.

      Erst jetzt wurde sie sich der vielen Menschen bewusst, die sie einengten. Es war ein großer Fehler gewesen, die U-Bahn zu nehmen, und sie spürte einen schmerzhaften Druck in ihrer Brust.

      „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte die junge Frau, die direkt neben ihr stand.

      „Ich leide unter Platzangst und hätte auf die Fahrt mit der U-Bahn besser verzichten sollen.“

      „Das kann ich gut verstehen.“ Die junge Frau nickte mitfühlend. „Ist schon ein mulmiges Gefühl, durch einen dunklen Tunnel zu fahren.“

      „Sie sagen es. Ich werde wohl an der nächsten Haltestelle aussteigen.“

      Kaum hatten sich die Türen geöffnet, stürzte Maren nach draußen. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal, und erst als sie die wärmenden Sonnenstrahlen wieder auf ihrer Haut spürte, beruhigte sich ihr Herzschlag. Sie fragte sich durch bis zur nächsten S-Bahn-Station und setzte ihren Weg fort.
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        * * *

      

      Büros und Mietshäuser prägten das Bild der Ferdinandstraße und obwohl es nicht den geringsten Anlass dafür gab, fühlte sich Maren unwohl. Die Suche nach Johanna würde hier enden und es wäre zu zeitraubend, die Bewohner jedes einzelnen Hauses zu befragen.

      Dennoch würde sie die Straße ablaufen, wo sie nun schon einmal hier war. Die Wohngegend war gepflegt und vor den Häusern parkten einige Autos. Maren fragte einen älteren Herrn, der gerade seinen Pudel Gassi führte, nach Johanna. Doch auch er konnte ihr nicht weiterhelfen. Resigniert wandte sie sich ab, gleich hatte sie das Ende der Straße erreicht.

      Plötzlich drängte sich das Bild des Jungen auf dem Dreirad wieder in den Vordergrund und Maren hatte das Gefühl, von einer Lawine überrollt zu werden. Ihr Atem ging stoßweise, während sie sich die Ohren zuhielt, um dieses entsetzliche Knirschen nicht hören zu müssen.

      „Nein, nein, nein …“, wimmerte sie und konnte sich kaum beruhigen.

      Ein junger Mann stieß sie zur Seite. „Hat die Klapse heute Ausgang?“, höhnte er und lief weiter.

      Maren setzte sich auf die Stufen eines Hauseinganges und wartete darauf, dass die Panikattacke verebbte. Mit einer gezielten Atemübung bekam sie ihren rasenden Puls allmählich in den Griff. Hatte sie soeben ein Déjà-vu erlebt?

      Sie bat einen Passanten, ihr ein Taxi zu rufen, das sie zum Hostel brachte. Für den Rückweg mit den öffentlichen Verkehrsmitteln fehlte ihr die nötige Kraft.
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        * * *

      

      Maren hatte den gesamten Vormittag im Bett verbracht und sich von einer Seite auf die andere gewälzt. Sie ahnte inzwischen, dass ihr Schicksal irgendwie mit dem von Johanna verbunden war, und sie zweifelte, ob sie die Wahrheit überhaupt wissen wollte. Die lästige Stimme in ihrem Hinterkopf redete pausenlos auf sie ein, die Sache ruhen zu lassen und sich ausschließlich Henryk zu widmen. Wenn sie dafür sorgte, dass er rechtskräftig verurteilt wurde, konnte alles so bleiben, wie es war.

      Ein verführerischer Gedanke, sorglos auf die Insel zurückzukehren und sich frei und unbeschwert zu fühlen. Sie konnte den besten Anwalt engagieren und vielleicht sogar das Haus behalten.

      Aber wollte sie das wirklich? Wenn sie sich für diesen Weg entschied, dann würde die Erinnerung niemals zurückkehren.

      Seufzend drehte sie sich auf die andere Seite. Welche Optionen gab es noch, um Johanna zu finden? Kurz nachdem sie Paul auf Druck seiner Eltern verlassen hatte, war Johanna von der Bildfläche verschwunden. Aber warum?

      Das Einwohnermeldeamt!, schoss es ihr durch den Kopf und sie schlug die Bettdecke zurück. Sie würde sich nochmals auf den Weg nach Hamburg Nord machen müssen, die Entscheidung war gefallen.

      Nach einer erfrischenden Dusche verließ sie das Hostel und fuhr mit der S-Bahn zum Einwohnermeldeamt. Sie zog im Bürgerbüro eine Nummer und wartete geduldig, bis sie aufgerufen wurde.

      „Ich möchte gern wissen, wo Johanna Jansen wohnt“, fragte sie den jungen Mann, der vor dem Rechner saß.

      „Haben Sie eine Adresse oder das Geburtsdatum?“

      „Einen Moment bitte.“ Sie zog den Zettel von Wiebke Franzen aus der Hosentasche und las die Adresse vor. „Sie soll anschließend in der Ferdinandstraße gewohnt haben.“

      Der junge Mann gab die Daten ein und schaute wieder auf. „Vor fast sechzehn Jahren ist Johanna Jansen von dort weggezogen.“

      „Ich bräuchte ihre aktuelle Adresse, es ist wirklich dringend.“

      „Tut mir leid, aber eine aktuelle Adresse ist nicht angegeben“, antwortete er.

      „Aber es muss doch in den Akten stehen, wohin sie verzogen ist“, bedrängte sie ihn.

      „Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen.“

      Er lächelte entschuldigend, aber Maren ahnte, dass er genau wusste, wo Johanna sich aufhielt. Suchend schaute sie sich um, bevor sie einen Fünfzigeuroschein aus der Geldbörse fischte und diesen unauffällig in die Richtung des jungen Mannes schob.

      „Bitte, mein Leben hängt davon ab“, insistierte sie.

      „Stecken Sie den Schein lieber schnell weg“, raunte er. „Hier sind überall Kameras.“

      Maren griff nach dem Schein, zerknüllte ihn wütend in ihrer Hand und lief nach draußen. Sie war so nah dran gewesen, wenn dieser Jungspund ihr nicht die Tour vermasselt hätte. Damit war es besiegelt, die Suche nach Johanna war gescheitert.
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        * * *

      

      Auf dem Rückweg fiel ihr ein Mann mittleren Alters auf, der sie schon seit geraumer Zeit verfolgte. Egal in welche Nebenstraße sie auch abbog, er blieb ihr immer dicht auf den Fersen. Fieberhaft suchte sie nach einer Gelegenheit, um ihn abzuschütteln, und befürchtete insgeheim, dass Henryk einen Privatdetektiv auf sie angesetzt hatte. Ob er wohl ahnte, dass sie noch am Leben war?

      Als vor ihr jemand aus einem Haus kam, ergriff sie die Chance und schlüpfte durch die geöffnete Tür. Im Treppenhaus fühlte sie sich sicher und lief in die nächste Etage, um von dort aus den Gehweg zu beobachten.

      Der Mann hatte die Straßenseite gewechselt und befand sich jetzt direkt vor dem Haus. Er schien zu telefonieren und lief dabei nervös auf und ab. Im ersten Moment war sie beruhigt, bis sie bemerkte, dass das Display seines Handys schwarz und nicht hell erleuchtet war. Er täuschte das Telefonat also nur vor. Jetzt zündete er sich eine Zigarette an und schlenderte gemächlich weiter.

      Maren öffnete behutsam das Fenster, um zu kontrollieren, ob er auch wirklich weitergegangen war. Nach nur wenigen Metern verlor sie ihn aus den Augen. Sie wartete noch eine Weile, ob er zurückkehren würde, aber das war glücklicherweise nicht der Fall.

      Erleichtert lief sie auf die Straße und wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen. Erst im letzten Moment konnte sie ihm ausweichen und rannte wie ein gehetztes Tier die Straße entlang. Völlig außer Atem erreichte sie die Haltestelle und sprang mit einem Satz in den geöffneten Waggon. Genau in dem Moment, als sich die Türen schlossen und die S-Bahn in Bewegung setzte, erreichte der Mann den Bahnsteig.

      Maren kostete das triumphierende Gefühl bis zur Neige aus. Für heute war sie ihm entkommen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Elf

          

        

      

    

    
      Marens nächste Anlaufstelle war der Flensburger Hof. Mit einer nagelneuen Kamera bewaffnet, wartete sie im Café darauf, dass sich Henryks Begleiterin blicken ließ. Sie wollte mehr über diese Frau herausfinden, denn wenn sie Anzeige gegen Henryk erstattete, brauchte sie stichfeste Beweise. Wahrscheinlich war die Unbekannte auch der Grund dafür, dass er sie hatte loswerden wollen.

      Mittlerweile waren zwei Stunden vergangen und sie hatte nur eine Tasse Kaffee bestellt. Die Servicekraft musterte sie verkniffen, es wurde Zeit das Feld zu räumen.

      Maren zahlte und lief nach draußen. Sicherheitshalber suchte sie die umliegenden Straßen nach Henryks Wagen ab, jedoch ohne Erfolg. Er war mit Sicherheit auf Sylt, während sie hier einem Phantom hinterherjagte.

      Da es ihr peinlich war, ins Café zurückzukehren, schritt sie gelangweilt vor dem Eingang des Hotels auf und ab. Obwohl sie vermutete, dass Henryk und seine attraktive Begleiterin sich hier nur auf ein Schäferstündchen getroffen hatten, harrte sie aus. Es konnte doch nicht sein, dass all ihre Bemühungen in einer Sackgasse endeten?

      Nach einer weiteren halben Stunde wurde es Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen, und Maren betrat den Flensburger Hof. Suchend schaute sie sich um.

      „Entschuldigen Sie, ich suche eine elegant gekleidete Frau in meinem Alter. Sie hat schwarze Haare und trägt meistens eine auffällige Sonnenbrille.“

      „Sie haben sicher Verständnis dafür, dass wir die Daten unserer Gäste nicht an fremde Personen weitergeben dürfen.“ Die stark geschminkte stämmige Rezeptionistin lächelte milde.

      „Natürlich verstehe ich das, aber sie ist meine Schwester“, log Maren aus der Not heraus. „Wir haben uns vor Jahren zerstritten und ich weiß aus sicherer Quelle, dass sie hier abgestiegen ist.“

      „Auch wenn ich bestätigen kann, dass Sie sich ähnlich sehen, darf ich Ihnen keine Auskunft geben. Ich würde meinen Job riskieren, sobald auch nur ein Sterbenswörtchen meine Lippen verlässt. Ihre Schwester“, die Rezeptionistin zog das Wort absichtlich in die Länge, „ist schon vor ein paar Tagen abgereist, falls Ihnen das weiterhilft.“

      „Vielen Dank.“

      Enttäuscht wandte sich Maren ab, sie war wieder bei null. Jetzt hatte sie zwar herausgefunden, dass die Frau ihr ähnlich sah, aber wahrscheinlich bedeutete das nur, dass Henryk den gleichen Typ Frau bevorzugte. Sie sehnte sich nach einer Dusche und einem anständigen Abendessen und es wurde Zeit, ins Hostel zurückzukehren.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Maren hockte auf dem Bett und dachte darüber nach, ihre Zelte in Hamburg abzubrechen. Wenn sie mehr über die mysteriöse Unbekannte herausfinden wollte, musste sie Henryk beschatten und zurück auf die Insel. Doch die Angst, von ihm entdeckt zu werden, war groß. Schon beim bloßen Gedanken daran, wie er sie regelrecht ‚entsorgt‘ hatte, wurde ihr übel.

      Sie brauchte einen Plan, eine Unterkunft und sehr viel Zeit und Geduld. Aber wie glaubwürdig war es überhaupt, erst nach Wochen oder Monaten Anzeige zu erstatten? Hatte sie sich vielleicht in ihren Rachegedanken verrannt?

      Sie öffnete ein neues Dokument auf dem Laptop und fertigte eine Liste mit Dingen an, die sie brauchen würde. Eine zweite Kamera, Akkus, ein Diktiergerät und neue Kleidung. Es würde nicht leicht werden, die zwei in flagranti zu erwischen, aber sie wollte für alles gewappnet sein.

      Erneut musste sie an Johanna Jansen denken. Gestern Abend war ihr die Idee mit der Stadtbibliothek gekommen und sie griff den Gedanken wieder auf. Einen Versuch war es immerhin wert und sollte dieser scheitern, würde sie ihre Nachforschungen endgültig ad acta legen.

      Sie packte hastig ihre Unterlagen zusammen, stopfte sie in die Tasche und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten. Als die Türen in der Lobby aufglitten, setzte ihr Herzschlag für eine Schrecksekunde aus. Der unbekannte Mann, der sie schon in der Ferdinandstraße verfolgt hatte, stand vor einer Schautafel und schien aufmerksam den Text zu studieren. Doch sie wusste, das war nur reine Show. Er hatte sie tatsächlich aufgespürt.

      Hastig drückte Sie auf einen Knopf und während der Lift nach oben fuhr, suchte sie fieberhaft nach einer Lösung. Woher wusste dieser Typ, dass sie hier abgestiegen war?

      Im Flur begegnete sie dem Personal vom Housekeeping und sie fragte höflich nach einem weiteren Ausgang.

      „Sie können den Notausgang benutzen, folgen Sie einfach diesem Schild.“

      Maren bedankte sich, schlüpfte in das schmale Treppenhaus und hastete nach unten. Die Stahltür ließ sich nur von innen öffnen und mit einem erleichterten Seufzen trat Maren ins Freie.

      Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass der Fremde noch immer in der Lobby wartete, machte sie sich auf den Weg zur nächsten S-Bahn-Station. Mehrmals warf sie einen besorgten Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass er ihr nicht folgte. Ein Großteil ihrer Anspannung fiel erst ab, als sie die Stadtbibliothek erreicht hatte.

      Eine Angestellte erklärte ihr geduldig die Bedienung der Geräte und nur wenige Minuten später war Maren so in ihre Suche vertieft, dass sie nichts mehr um sich herum wahrnahm. Nach zwei Stunden tränten ihr die Augen und ein leichter Kopfschmerz kündigte sich an. Sie legte eine Pause ein und kühlte die pochenden Schläfen mit kaltem Leitungswasser. Dann kehrte sie zu ihrem Platz zurück, um die Suche fortzusetzen.

      Diesmal gab sie den Namen von Johanna Jansen und die vermeintliche Jahreszahl ihres Verschwindens ein. Mehrere Artikel erschienen auf dem Bildschirm und sie warf einen forschenden Blick auf die Fotos. Die Erinnerungen prasselten ungebremst auf sie nieder und sie rang keuchend nach Luft.

      „Oh mein Gott, oh mein Gott …“, schluchzte sie und presste die Hand auf den Mund, um einen animalischen Schrei zu unterdrücken.

      Sie war eine Mörderin!

      Plötzlich ergab alles einen Sinn - die Verbindung zu Johanna, das Kind auf dem Dreirad, Corinna Dahl und Henryks perfider Plan. Er hatte sie gezielt ausgesucht und für seine Zwecke eingespannt, um sie anschließend wie einen löchrigen alten Lumpen zu entsorgen. Doch was er nicht wusste: Auch sie war über Leichen gegangen. In Gedanken klopfte sie sich auf die Schulter, dass sie mit ihrem Wissen nie zur Polizei gegangen war.

      Sie schoss hastig ein paar Fotos von den aufgerufenen Artikeln und suchte sicherheitshalber weiter, aber sie konnte nichts mehr über Johanna Jansen in der Presse finden. Gut so. Jetzt wurde es Zeit, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen, denn sie hatte nichts mehr zu befürchten. Ihr Schicksal war besiegelt und der Tod hatte bereits seine Hand nach ihr ausgestreckt.
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        * * *

      

      Maren gab der Friseurin letzte Anweisungen.

      „Aber Sie sind überhaupt nicht der Typ Frau für so eine Frisur“, versuchte die Chefin Marens Wünschen energisch entgegenzusteuern.

      „Darum geht es auch nicht. Falls Sie sich weigern, werde ich einen anderen Salon aufsuchen.“

      „Schon gut, schon gut“, lenkte die Friseurin widerstrebend ein. „Ich möchte nur vermeiden, dass Sie sich hinterher beklagen.“

      „Dazu gibt es keinen Grund“, antwortete Maren.

      Sie neigte ihren Kopf nach hinten und die Friseurin begann mit der Prozedur. Nach dem Waschen und Schneiden trug sie mit einem Seufzen die dunkle Farbe auf. Die Veränderung war unglaublich, Maren erkannte sich fast nicht wieder. Sie beglich die Rechnung und fuhr zu einem Bikerladen, um sich neu einzukleiden. Zwei eng sitzende Lederhosen, schwarze Shirts mit coolen Sprüchen und eine Sonnenbrille rundeten den Kauf ab. Im Drogeriemarkt nebenan erwarb sie noch die passenden Schminkutensilien in kräftigen Farben. In diesem Aufzug würde nicht einmal Henryk sie vermuten, auch wenn er jedem direkt ins Auge sprang.

      Sie kehrte ins Hostel zurück, packte ihre Tasche und checkte aus. Im Bahnhof verstaute sie ihre Habseligkeiten in einem Schließfach und fuhr direkt weiter in Richtung Sachsenwald.

      Dort angekommen hatte sie enorme Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden. Vor fünfzehn Jahren war sie zum letzten Mal hier gewesen und die damals noch jungen Bäumchen waren mittlerweile in die Höhe geschossen. Mit wachem Blick folgte sie dem Weg und nach nur wenigen Metern war ihr die Umgebung wieder vertraut. Sie hielt nach einer Buche Ausschau, die sie damals gekennzeichnet hatte. Insgeheim befürchtete sie schon, dass der Baum gefällt worden war, bis er vor ihr aufragte.

      Nun musste sie sich nur noch einen Weg durchs dichte Unterholz bahnen, bis sie die gewünschte Stelle erreicht hatte. Mit einem Stein lockerte sie das Erdreich und grub mit bloßen Händen ein längliches Kästchen aus. Mit dreckverkrusteten Fingern tippte sie die Nummer in das Zahlenschloss und der Deckel sprang auf.

      Sie schaute aufmerksam in alle Richtungen, bevor sie die in Ölpapier eingeschlagene Waffe ehrfürchtig heraushob. Vorsichtig untersuchte sie die Sig-Sauer, die glücklicherweise kaum Rost angesetzt hatte. Eine Packung Patronen lag ebenfalls in dem Kästchen und sie verstaute die ‚heiße‘ Ware sorgfältig in ihrem Rucksack.

      Sie konnte sich noch genau an den Tag erinnern, an dem sie sich die Waffe auf einer Messe in Holland besorgt hatte. Die Rückfahrt war ohne Probleme verlaufen, niemand hatte sie an der Grenze kontrolliert oder gar aufgehalten. Dass sie die Sig-Sauer allerdings je wieder benutzen würde, hätte sie nie für möglich gehalten.

      Tja, Henryk, dachte sie, das passiert, wenn man sich mit der Falschen anlegt.

      Auf dem gesamten Rückweg begleitete sie die Angst, dass man ihr direkt ansehen könnte, was sie im Rucksack mit sich spazieren trug. Völlig verschwitzt holte sie am Bahnhof ihre Reisetasche aus dem Schließfach und mietete sich ein Zimmerchen in einer Pension am Stadtrand. Sie plante mindestens einen weiteren Tag in Hamburg ein, um ihre Treffsicherheit beim City Paintball aufzufrischen. In ihren Augen war Henryk ein Mörder, der seine Rechte verwirkt hatte und wie die Mühlen der Justiz tatsächlich mahlten, hatte sie am eigenen Leib erfahren müssen.

      Im angrenzenden Badezimmer mit den rosa Fliesen spülte sie sich den Angstschweiß von der Haut. Mit einer Waffe durch Hamburg zu laufen, hatte sie deutlich an die Grenzen ihrer Belastbarkeit gebracht.

      Bevor sie zum City Paintball aufbrach, versteckte sie die Sig-Sauer hinter dem Schrank. Sicher war sicher. Unterwegs warf sie immer wieder einen flüchtigen Blick über die Schulter, aber da war niemand, der sie verfolgte. Dem Fremden war sie seit ihrer äußerlichen Verwandlung nicht mehr begegnet, was ihr ein trügerisches Sicherheitsgefühl vermittelte.

      In der Halle war das Glück diesmal auf ihrer Seite, denn eine Gruppe Jugendlicher suchte noch ein Teammitglied für die gegnerische Mannschaft. Maren wurde freundlich aufgenommen und Tim und Susanne, die Teamsprecher, schüttelten ihr die Hand. Wenig später standen sie sich in blauen und roten Overalls gegenüber. Gestapelte Autoreifen, verschiedene Fahrzeuge, Paletten und kleine Häuschen boten unzählige Versteckmöglichkeiten.

      Natürlich war es kein Vergleich zur Realität, aber Maren pirschte sich gekonnt an die Gegner heran und erledigte sie mit einem treffsicheren Schuss. Es hatte sich schon damals ausgezahlt, einem Sportschützenverein beizutreten.

      Nach einer schweißtreibenden Stunde war der Spuk vorbei. Das Team mit Maren hatte gewonnen und die Gegner gratulierten einander.

      „Hey, du hast echt was drauf.“ Tim klopfte ihr anerkennend auf die Schulter.

      „Danke“, erwiderte sie lächelnd und hoffte, dass er nicht genauer nachfragte. Nun war sie gewappnet für ihre Abrechnung mit Henryk, Phase eins konnte beginnen.
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        * * *

      

      Die Sonne strahlte erbarmungslos vom Himmel, als sich Maren einen Weg durch die Lüneburger Heide bahnte. Fernab der Tourismuswege suchte sie sich ein lauschiges Plätzchen, wo sie drei Dosen zwischen das Heidekraut stellte und sich die Gehörschutzstöpsel aus dem Baumarkt in die Ohren schob.

      Ihre Hände waren verschwitzt und ihr Atem ging stoßweise. Mehrmals drehte sie sich um die eigene Achse und scannte die Umgebung, um nicht entdeckt zu werden. Sie würde sich beeilen müssen, denn die Schüsse waren ziemlich weit zu hören.

      Sie wickelte die Waffe aus dem Ölpapier, drückte das volle Magazin in das Griffstück und zog den Schlitten zurück. Danach entsicherte sie die Sig-Sauer, stellte sich in Position und zielte. Langsam drückte sie den Abzug durch, bis ein ohrenbetäubender Knall ertönte.

      Wie ärgerlich, sie hatte nicht getroffen. Panisch schaute sie sich in alle Richtung um, bevor sie einen zweiten Versuch wagte. Diesmal flog die Dose ein paar Meter weit. Hastig feuerte sie fünf weitere Schüsse ab und entschied, an dieser Stelle abzubrechen. Sie hatte vier Treffer gelandet, das musste reichen. Mit zitternden Händen verstaute sie die Waffe wieder im Rucksack und kroch suchend über den Boden, um die Hülsen einzusammeln. Dann hetzte sie, so schnell sie ihre Beine tragen konnten, den Weg zurück.

      Es war der blanke Wahnsinn und sie konnte jederzeit auffliegen. Seit sie die Waffe mit sich führte, litt sie unter Beklemmungen und einem regelrechten Verfolgungswahn. Doch sobald sich das Bild des kleinen Jungen vor ihr geistiges Auge schob, beruhigte sich ihr Herzschlag.

      Ihr war inzwischen klar geworden, warum sie die Insel so sehr liebte, diese endlosen Strände und die Weite des Meeres. Sie konnte es nicht leugnen, sie freute sich auf das Wiedersehen. Hier würde sie würdevoll Abschied nehmen können, und bei diesem Gedanken spürte sie einen tiefen inneren Frieden.

      Sie atmete tief durch und setzte ihren Weg fort. Noch heute wollte sie nach Sylt übersetzen, wo sie trotz Urlaubssaison ein kleines, wenn auch völlig überteuertes Zimmer hatte mieten können. Allmählich wurde es ernst und sie bedauerte, in den nächsten Tagen ihrem Leben ein Ende zu setzen. Aber der Schmerz war so unermesslich groß, dass sie letztlich doch an gebrochenem Herzen zugrunde gehen würde.
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        * * *

      

      Der Bahnhof wurde vom Stimmengewirr der Reisenden geflutet und Maren fühlte sich augenblicklich unwohl. Immer wieder wanderte ihre Hand verstohlen zur Reisetasche, wo sie nach dem Kästchen mit der Waffe tastete. Sie würde drei Kreuze machen, wenn sie auf Sylt angekommen war.

      Als der Zug zum Stehen kam, gaben die Bremsen ein kreischendes Geräusch von sich, das Maren einen Schauer über den Rücken jagte. Beim Einsteigen wurde gedrängelt und geschubst und sie umfasste die Griffe ihrer Reisetasche fester. Jetzt durfte ihr kein Fehler unterlaufen. Sie setzte sich an einen freien Fensterplatz und klemmte die Reisetasche zwischen ihre Füße. Als sich der Zug endlich wieder in Bewegung setzte, fiel ein Teil ihrer Anspannung ab.

      Doch die Erleichterung währte nur kurz. Im Abteil machte sich Unruhe bemerkbar und kurz darauf erkannte Maren auch den Grund dafür - die dunkelblauen Uniformen der Bundespolizei. Ein Deutscher Schäferhund begleitete hechelnd die kleine Gruppe, die aus drei kräftigen Männern bestand. Der Diensthund trug einen Maulkorb und hob immer wieder seine Nase, um Witterung aufzunehmen.

      Maren klebte das Shirt am Rücken und sie spürte ein hässliches Kribbeln im Bauch. Bitte geht weiter, flehte sie im Stillen und wischte sich mit dem Handrücken verstohlen den Schweiß von der Stirn. Mit ihrem rechten Fuß schob sie die Tasche direkt unter den Sitz.

      Die Männer näherten sich Marens Sitzreihe und blieben direkt davor stehen. Der Hund schob sich zwischen den Knien der anderen Fahrgäste hindurch und berührte mit dem Maulkorb Marens Oberschenkel. Sie presste sich mit angstgeweiteten Augen in das Polster und versuchte, ihre hektische Atmung zu kontrollieren.

      „Keine Sorge, der trägt doch einen Maulkorb“, versuchte die ältere Dame, die neben ihr saß, sie zu beruhigen.

      Maren wollte etwas erwidern, aber ihre Kehle war wie ausgedörrt. Konnte der Hund die Munition riechen? Der Beamte, der auch den Hund führte, musterte sie misstrauisch.

      „Alles in Ordnung?“

      Sie nickte, immer noch unfähig, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen.

      „Da ist der Kerl!“, rief sein Kollege aufgeregt und deutete nach vorn. Die Männer stürmten aus dem Abteil, während Maren ihre Arme vor der Brust verschränkte, damit die anderen Passagiere nicht das Zittern ihrer Hände bemerkten.

      „Haben Sie solche Angst vor Hunden?“, fragte ihre Sitznachbarin erneut.

      „Ja, ich bin als Kind von einer Dogge gebissen worden“, log sie und hoffte, dass die Frau sich damit zufriedengab.

      „Tatsächlich? Kein Wunder, dass Ihnen der Angstschweiß auf der Stirn stand.“

      Bevor sich die ältere Dame dazu ermutigt fühlte, das Gespräch fortzuführen, drehte Maren den Kopf zum Fenster und schaute auf die vorübereilende Landschaft. Das war verdammt knapp gewesen. Viel länger hätte sich der Hund nicht in ihrer Nähe aufhalten dürfen, ohne dass die Beamten auf sie aufmerksam geworden wären. Es wurde wirklich Zeit, dass sie die Insel erreichten.
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        * * *

      

      Maren stieg aus dem Zug und genoss die frische Brise, die ihr ins Gesicht wehte. Es war wie ein Nachhausekommen, obwohl sie nur kurze Zeit auf Sylt gelebt hatte.

      Sie lief auf dem kürzesten Weg zur Pension, um das Zimmerchen zu beziehen und die Reisetasche unterzustellen. Die Waffe klemmte sie zwischen Wand und Heizung, eine andere Versteckmöglichkeit gab es leider nicht. Dann zog sie sich um, denn sie wollte direkt zum Strand.

      Es war ein sonniger Tag und sie schlenderte gemächlich durch die Straßen. Niemand schenkte ihr Beachtung, sie tauchte in der Masse der Touristen unter. Am Strand setzte sie sich nahe den Dünen in den Sand und ließ ihn durch ihre Finger rieseln. Die vielen Kinder, die ausgelassen im Wasser planschten, versetzten ihr wiederholt einen Stich. Tränen der Verzweiflung durchbrachen die Oberfläche und Maren wischte sie hastig mit dem Handrücken fort. Es war eine Verkettung unglücklicher Umstände gewesen, die sie zu einer Mörderin werden ließen. Ja, sie hätte sich auch anders entscheiden können, aber wozu? Sie bereute nichts.

      Sie streifte sich das Shirt über den Kopf, entledigte sich ihrer Hose und stürzte sich in die Fluten. Die Kälte des Wassers ließ sie nach Luft schnappen, aber schon bald hatte sie sich an die Temperatur gewöhnt. Obwohl sie das Wasser eigentlich hätte fürchten müssen, konnte sie heut nicht genug davon bekommen. Vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte.

      Erst als sich ihre Lippen vor Kälte bläulich färbten, kehrte sie an den Strand zurück. Sie wartete, bis die Sonne ihre Haut getrocknet hatte, und zog sich wieder an. Ein letztes Mal rannte sie am Strand entlang, um das Gefühl von Freiheit bis zur Neige auszukosten. Der Wind wirbelte ihr durchs Haar, während die Wellen ihre Zehen umspielten.

      Schon nach kurzer Zeit stoppte sie ihre Schritte, sie war einfach noch zu geschwächt. Aber es hatte gutgetan, auf diese Weise Abschied zu nehmen. Jetzt würde sie sich ausschließlich ihrem Rachefeldzug widmen und lief zu dem Haus, von dem sie dachte, es würde auch ihr gehören. Unterwegs besorgte sie sich noch eine Flasche Wasser, bevor sie sich in den Dünen auf die Lauer legte. Jetzt waren Geduld und ein überlegtes Handeln gefragt. Es konnte Tage dauern, bis sie Henryk allein erwischte.
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        * * *

      

      Maren hob wachsam den Kopf. Henryk hatte soeben das Haus im Schutz der Dämmerung verlassen. Er ließ den Wagen in der Einfahrt stehen, was sie erleichtert zur Kenntnis nahm. Perfektes Timing.

      So unauffällig wie möglich nahm sie die Verfolgung auf und bemerkte erst im letzten Moment, dass sie vergessen hatte, die Sonnenbrille aufzusetzen. Ganz so einfach, wie sie sich das vorgestellt hatte, war es dann doch nicht. Aber sie hatte es schon einmal geschafft und vertraute auf ihre Intuition.

      Henryk steuerte ein Restaurant an und nahm an einem der Tische auf der Terrasse Platz. Maren lief auf der gegenüberliegenden Straßenseite gemächlich auf und ab und behielt ihn dabei immer im Auge. Ihre Geduld wurde belohnt.

      Nur wenige Minuten später tauchte die Unbekannte auf und setzte sich zu ihm. Henryks Augen leuchteten, als er ihr den Stuhl zurechtrückte und sich von seiner charmantesten Seite zeigte.

      Maren entdeckte ein älteres Ehepaar, das gerade die Rechnung bezahlte und als die Plätze frei wurden, ging sie zu diesem Tisch. Jetzt konnte sie Henryk aus sicherer Entfernung beobachten und heimlich Fotos machen, die man später sicher finden würde.

      Der Kellner reichte den Turteltäubchen die Karte und nachdem er gegangen war, strich Henryk zärtlich über den Handrücken seiner Begleiterin. Maren schluckte bei dieser Geste und konnte nicht glauben, wie dreist die zwei sich verhielten. Glaubten sie wirklich, dass sie so einfach davonkommen würden? Und war das Risiko nicht viel zu hoch, sich gemeinsam in der Öffentlichkeit zu zeigen? Aber ihr sollte es recht sein, so kam sie schneller an die gewünschten Beweise.

      Die zwei unterhielten sich angeregt und tauschten immer wieder zärtliche Blicke aus, bis der Kellner die Speisen servierte. Maren hatte in der Zwischenzeit eine Reihe von Bildern aufgenommen, die eine deutliche Sprache sprachen.

      Es wurde ein sehr langer Abend und sie musste mehrmals ein gelangweiltes Gähnen unterdrücken. Ganz gentlemanlike beglich Henryk die Rechnung und kurz darauf verabschiedete sich seine Begleiterin von ihm. Maren hängte sich unauffällig an sie. Nach einem zehnminütigen Fußmarsch hatten sie das Hotel erreicht. Mehr brauchte Maren auch nicht zu wissen, und sie brach an dieser Stelle ab.
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        * * *

      

      Akribisch reinigte Maren die Waffe, zog den Schlitten vor und zurück und betätigte den Abzug, bis ein leises Klicken ertönte. Sobald sich eine günstige Gelegenheit ergab, würde sie Henryk und seine Gespielin zur Rede stellen. In Gedanken malte sie sich immer wieder die Reaktion der beiden aus, wie sie sich in ihrer Verzweiflung aneinanderklammerten und um Gnade flehten. Doch sie wollte kein Mitleid zeigen und die Sache bis zum bitteren Ende durchzuziehen, ohne Wenn und Aber. Sorge bereiteten ihr nur die vielen Urlauber, die Sylt bevölkerten. Es würde nicht einfach werden, ein ruhiges Plätzchen für ihre Abrechnung zu finden.

      Die Sig-Sauer war jetzt einsatzbereit und Maren steckte sie hinten in den Hosenbund. Das lockere Shirt, das sie trug, würde die Konturen der Waffe kaschieren. Ohne Frühstück verließ sie die Pension, denn sie war viel zu aufgeregt, um einen Bissen herunterzubekommen. Auch die Nacht hatte sie kaum geschlafen und immer wieder nach einem Ausweg gesucht. Doch es war aussichtslos, sie konnte sich mit keiner Lösung arrangieren. Zu tief saß die Schuld.

      Es war ein herrlicher Sommermorgen, als Maren nach draußen trat, und entgegen der Wettervorhersage strahlte die Sonne mit den Feriengästen um die Wette. Diesmal positionierte sich Maren vor dem Hotel und wartete darauf, dass Henryk oder seine Begleiterin erschien.

      Nach einer geschlagenen Stunde war es endlich soweit. Die Frau verließ das Hotel und trug auch heute wieder ein elegantes Outfit. Maren heftete sich an ihre Fersen und folgte ihr zum Strand. Dort trafen sie und Henryk wie zufällig aufeinander und spazierten am Wasser entlang.

      Maren bahnte sich einen Weg zwischen den schützenden Strandkörben hindurch, um die beiden nicht aus den Augen zu verlieren. Henryk schien ihre Blicke im Rücken zu spüren, denn er drehte sich mehrmals suchend um. Nach nur wenigen Metern verschwand er mit seiner Begleiterin in den Dünen. Er würde doch wohl nicht …?

      Sie beschleunigte ihre Schritte, denn sie hatte den Sichtkontakt verloren. Ein Dünenkamm folgte dem nächsten und sie konnte nicht mehr ausmachen, wohin sie verschwunden waren. Gerade als sie enttäuscht aufgeben wollte, vernahm sie Henryks Stimme.

      Sie ging in die Hocke und näherte sich ihnen vorsichtig. War jetzt der richtige Zeitpunkt für die Abrechnung gekommen?

      Bring es zu Ende, sagte ihre innere Stimme und Maren schaute sich aufmerksam um. Kein Mensch war weit und breit zu sehen und sie zog die Waffe aus dem Hosenbund, um sie zu entsichern. Wenn sie den Überraschungsmoment für sich ausnutzte, konnte nicht mehr viel schief gehen.

      Nur wenige Augenblicke später war es dann soweit. Maren stand auf der Anhöhe und blickte auf Henryk und seine Begleiterin hinunter. Die zwei saßen dicht beieinander und waren in ein angeregtes Gespräch vertieft.

      „Hallo Maren, hallo Henryk, schön euch zu sehen“, sagte sie mit fester Stimme.

      Erschrocken löste sich Henryk von seiner Frau. „Das ist unmöglich!“, rief er überrascht. „Wie konntest du überleben?“

      „Ich hatte wohl einen Schutzengel, der es gut mit mir meinte“, antwortete sie.

      „Was willst du von uns?“ Henryk versuchte aufzustehen.

      „Bleib sitzen oder ich drücke ab“, fauchte sie.

      „Du kannst dich also wieder erinnern?“

      „So ist es, und ich will, dass du dafür bezahlst.“

      „Hör auf mit dem Mist“, fuhr er sie an. „Willst du Geld? Wie viel brauchst du?“

      „Ich lasse mich nicht kaufen. Das Einzige, worum es mir geht, ist Gerechtigkeit.“

      Henryk atmete tief durch. „Mach jetzt keinen Fehler, den du später bereuen wirst. Lebenslänglich ist eine verdammt lange Zeit.“

      „Ich weiß, Henryk, ich weiß. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe meine Strafe bereits abgesessen.“

      „Bitte, jetzt lass es mich wenigstens erklären …“

      „Du kennst nicht einmal meinen richtigen Namen, nicht wahr?“

      Henryks Adamsapfel hüpfte nervös auf und ab.

      „Was ist, hat es dir die Sprache verschlagen?“ Sie musterte ihn durchdringend. „Falls es dich interessiert – ich bin Johanna Jansen. Also, warum ist die Wahl ausgerechnet auf mich gefallen?“

      „Wir wollten expandieren und dein Bild in der Zeitung erschien mir wie ein Wink des Schicksals.“

      „Du hast dich also in deinen Audi gesetzt und bist ins Krankenhaus gefahren, um dich als mein Ehemann auszugeben.“

      „Ja.“ Er rang um Fassung. „Du bist Maren wie aus dem Gesicht geschnitten, hast die gleiche Statur …“

      „Das gibt dir noch lange nicht das Recht, mich zu töten.“ Ihr Zeigefinger legte sich um den Abzug der schussbereiten Waffe. „Und jetzt streckst du die Arme nach oben und stehst ganz langsam auf.“

      „Wir können doch über alles reden“, startete er einen letzten Versuch, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

      „Du willst reden? Also gut. Welche Pläne hattet ihr mit mir, wie sollte ich aus dem Weg geräumt werden?“

      „Musst du das so brutal aussprechen?“

      „Ach, jetzt kommen dir auf einmal Skrupel?“

      „Bitte …“, er hob beschwichtigend die Hände, „gib mir die Chance, es dir zu erklären und Frieden zu schließen.“

      „Henryk, diese Chance hast du verwirkt. Ich will aus deinem Mund hören, wie ich sterben sollte.“

      „Das weißt du doch bereits. Maren hat dich auf die Gleise gestoßen und ich habe das Kindershirt an einem Ast aufgehängt und den Wagen gefahren, um dich von der Straße zu drängen“, bekannte Henryk stockend.

      „Wie dumm nur, dass ich nie eine Fahrerlaubnis besessen habe“. Ihre Mundwinkel umspielte ein spöttisches Lächeln. „Was ist, war das schon alles?“ Fragend zog sie die Augenbrauen nach oben.

      „Nein. Ich habe Nicole Geld gegeben, damit sie aus Hamburg verschwindet.“

      „Und der junge Mann?“, hakte sie nach.

      „Es sollte wie ein Handtaschendiebstahl aussehen.“

      „Meine Hochachtung, ihr habt euch wirklich eine Menge einfallen lassen. Nur leider hat es nicht nach Plan funktioniert.“

      „Nein, das hat es nicht …“

      „Als dein Lügengebilde vom angeblichen Grab unserer Tochter in sich zusammengefallen war, musstest du notgedrungen selbst Hand anlegen und hast versucht, mich wie einen jungen Hund im Meer zu ertränken.“ Hass funkelte in ihren Augen. „Und das alles geschah nur aus einem einzigen Grund, damit ihr euch die Lebensversicherung unter den Nagel reißen könnt. Ich denke, es wird allmählich Zeit für die Abrechnung.“

      Sie hatte die Waffe fest auf Henryk gerichtet und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. Die Aufnahmefunktion ihres Diktiergerätes lief weiter und zeichnete das Gespräch auf. Henryks Frau schien unter Schock zu stehen. Sie zitterte am ganzen Leib und war zu keinem Wort fähig.

      „Jetzt beweg dich endlich“, drängte Johanna, „ich will es hinter mich bringen.“

      Henryk kam ihrer Aufforderung nach. In seinem Blick flackerte die nackte Angst und er drehte sich mehrmals hilfesuchend zu Maren um.

      Johanna stellte sich breitbeinig vor ihm hin und zielte direkt auf seinen Kopf. Ein letztes Mal atmete sie tief durch und ihr Zeigefinger spannte langsam den Abzug. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter und für eine Schrecksekunde setzte ihr Herzschlag aus.

      „Tu es nicht, Johanna, die beiden sind es nicht wert.“

      Irritiert drehte sie sich um und blickte in Pauls betroffenes Gesicht.

      „Bist du etwa auf ihrer Seite?“, fragte sie fassungslos. Ihre Stimme klang seltsam spröde und das Herz klopfte bis zum Hals.

      „Nein, ich bin auf deiner.“ Souverän drückte er ihren Arm nach unten und griff nach der Waffe. „Du hast genug gelitten, wir sollten jetzt zur Polizei gehen.“

      „Ich werde nirgendwo hingehen und du gibst mir sofort die Waffe zurück“, forderte sie ihn unmissverständlich auf.

      „Nein“, erwiderte er bestimmt. „Du hast dein ganzes Leben noch vor dir, wirf es nicht achtlos weg.“

      „Mir ist nichts geblieben, für das es sich zu leben lohnt.“

      „Darüber können wir später noch diskutieren. Und jetzt komm …“ Er griff nach ihrer Hand und riss sie mit sich.

      „Bitte, ich will nie wieder ins Gefängnis“, flehte sie und versuchte sich loszureißen. „Ich habe Henryk schließlich mit einer Waffe bedroht.“

      „Welche Waffe?“, fragte Paul und verbarg sie unter seiner Kleidung. „Johanna, wenn es hart auf hart kommt, wird Aussage gegen Aussage stehen, und ich werde mich für dich einsetzen. Aber jetzt sollten wir schleunigst von hier verschwinden.“

      Paul zog das Tempo an und Johanna stolperte ihm hinterher. Sie wusste nicht, was er vorhatte, fühlte nur diese schrecklich Leere. Auf einem Parkplatz in Strandnähe stiegen sie in seinen Wagen. Während Johanna den Gurt festzurrte, legte er die Sig-Sauer ins Handschuhfach.

      „Ich kann es kaum erwarten, bis wir dieses Teil entsorgt haben. Ich schwitze Blut und Wasser und jetzt sind auch noch meine Fingerabdrücke drauf.“

      „Ich wollte dich da nicht mit reinziehen“, sagte sie, „ich wollte es nur zu Ende bringen.“

      Paul wendete den Wagen und raste mit überhöhter Geschwindigkeit davon. „Ich will nur noch von dieser verfluchten Insel runter“, brummte er und die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Sollen wir vorher noch deine Sachen holen?“

      „Ja.“

      Sie navigierte ihn zur Pension und packte in Windeseile ihre Reisetasche. Auf dem Weg nach unten traf sie auf die Wirtin.

      „Sie wollen schon abreisen?“

      „Ja, eine Kollegin ist leider ausgefallen und ich muss zurück. Sie können das Zimmerchen getrost wieder neu vermieten.“

      Johanna rang sich ein flüchtiges Lächeln ab, verabschiedete sich und ließ eine verdutzte Wirtin zurück. Sie warf die Reisetasche in den Kofferraum und nahm wieder auf dem Beifahrersitz Platz. Paul startete wortlos den Motor und fuhr zum Fährhafen.

      „Wie hast du mich gefunden“, fragte sie leise.

      „Ich habe dich seit unserem ersten Treffen beschatten lassen.“

      „Dann hast du diesen Kerl auf mich angesetzt?“

      Paul nickte.

      „Aber warum? Das klingt schwer nach Obsession.“

      „Nein, da liegst du völlig falsch. Über deiner linken Braue hast du eine winzige Narbe.“

      „Ach ja?“ Johanna klappte den Spiegel auf der Beifahrerseite herunter und betrachtete sich. „Stimmt, jetzt wo du es sagst.“

      „Ich war dabei, als es passierte. Du hast dir den Kopf am Nachtschränkchen gestoßen, als wir …“

      „Erspare mir bitte die Einzelheiten“, unterbrach sie ihn hastig. „Warum hast du nicht von Anfang an mit offenen Karten gespielt?“

      „Die Situation war ziemlich verwirrend. Du warst so überzeugend als Maren, dass ich mir einfach keinen Reim darauf machen konnte.“

      „Und wie ging es weiter?“, fragte sie, um nicht daran denken zu müssen, dass sie beinahe zum zweiten Mal einen Menschen getötet hätte.

      „Ich habe dich anfangs für eine wirklich gute Schauspielerin gehalten, bis mir irgendwann auffiel, wie verzweifelt du nach Anhaltspunkten suchst.“

      „Aber warum hast du nie das Gespräch gesucht, du hättest alles auflösen können? Verdammt, Henryk wollte mich umbringen“, fuhr sie ihn an.

      „Johanna, als ich dich auf die Party mitgenommen habe, wollte ich es dir sagen. Aber plötzlich warst du verschwunden.“

      „Etwa, nachdem ich von deinen Eltern so herzlich empfangen worden bin? Ich habe unfreiwillig euer Gespräch mit angehört und ich wollte keine Sekunde länger bleiben.“

      Sie näherten sich dem Hafen und ihre Anspannung stieg. Nach einer kurzen Wartezeit fuhr Paul auf die Fähre und parkte den Wagen unter Deck. Dann öffnete er das Handschuhfach, griff nach der Waffe und verbarg sie erneut unter seiner Kleidung. „Die schmeißen wir nachher über die Reling.“

      Er legte seinen Arm um ihre Schultern und diese Geste hatte durchaus etwas Beschützendes. Johanna spürte, dass er Angst hatte, sie erneut zu verlieren. An Deck zwängten sie sich an den anderen Passagieren vorbei und suchten sich ein ruhiges Plätzchen.

      Erst als die Fähre abgelegt hatte und das Stampfen der Maschinen den Rumpf des Schiffes erzittern ließ, wurde es an Deck ruhiger. Paul wartete noch eine Weile, bis sich die Fähre weit genug von der Insel entfernt hatte und schaute sich aufmerksam um. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand ihn beobachtete, warf er die Waffe unauffällig über Bord.

      „Was bin ich froh, dass wir die los sind“, sagte er und atmete tief durch. „Mir ist gerade ein riesengroßer Stein vom Herzen gefallen.“

      „Mir auch“, antwortete sie und schaute auf das aufgewühlte, schäumende Wasser, welches die Schiffsschrauben hinterließen.

      „Wollen wir unter Deck einen Kaffee trinken?“, fragte Paul. „Wir haben noch eine Menge zu bereden.“

      „Gute Idee“, sagte sie und folgte ihm.
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        * * *

      

      Nur wenige Minuten später saßen sich Johanna und Paul bei einer Tasse Kaffee und einem Stück Kuchen gegenüber. Sie brauchten dringend Nervennahrung, denn die letzten Stunden waren aufreibend gewesen.

      „Ich schicke eine kurze Nachricht an den von mir engagierten Privatdetektiv. Er soll sämtliche Unterlagen an die Hamburger Polizei übergeben und wenn wir Glück haben, werden Maren und Henryk van Berg noch heute verhaftet.“

      „Ich habe Angst, dass die zwei damit durchkommen.“

      „Nein, das werden sie nicht.“

      „Wie kannst du dir da nur so sicher sein?“ Eine steile Zornesfalte bildete sich auf ihrer Stirn.

      „Was ist los, Johanna? Du hattest vorhin erwähnt, dass du nicht wieder ins Gefängnis willst.“

      Sie biss sich auf die Unterlippe, als ihr klar wurde, dass sie Paul die Wahrheit beichten musste.

      „Du hattest einen Sohn. Julian wäre in diesem Jahr achtzehn Jahre alt geworden.“

      „Das kann nicht sein“, rief er fassungslos und die anderen Passagiere drehten sich verwundert zu ihnen um.

      „Doch Paul. Deine Eltern haben durch einen dummen Zufall von meiner Schwangerschaft erfahren und mich gezwungen, den Kontakt zu dir abzubrechen.“

      „Das kann ich nicht glauben …“ Er war aschfahl im Gesicht. „Warum sprichst du von unserem Sohn in der Vergangenheit?“

      „Er ist bei einem Unfall ums Leben gekommen.“

      Paul sah sie traurig an. „Musste er leiden?“

      „Er wurde angefahren und war auf der Stelle tot. Der Fahrer des Wagens hingegen kam ungestraft davon. Ich habe mir eine Waffe besorgt und zu Ende gebracht, was zu Ende gebracht werden musste.“ Sie holte tief Luft. „Mit Geld kannst du die ganze Welt regieren und diese Vorstellung macht mich auch heute noch verrückt.“

      „Großer Gott, was ist das nur für eine entsetzliche Geschichte? Wie soll ich das je verarbeiten?“

      „Da fragst du die Falsche, fürchte ich.“

      Paul beugte sich nach vorn und ergriff ihre Hand.

      „Bitte Johanna, mach keine Dummheiten mehr. Versprichst du mir das? Nicht immer wird eine Fehlentscheidung getroffen, du wirst dem Urteil des Richters diesmal vertrauen müssen.“

      „Das ist leichter gesagt als getan“, antwortete sie leise.

      „War es eine Befriedigung für dich, als du den Mörder unseres Sohnes erschossen hast?“

      „Im ersten Moment ja. Aber diese Tat konnte mir nicht den seelischen Schmerz nehmen. Im Gefängnis habe ich versucht, meinem Leben ein Ende zu setzen, und wurde in einer dafür extra ausgestatteten Zelle untergebracht. Deshalb hat mich auch das Meer so fasziniert, diese grenzenlose Weite. Es war ein Segen für meine geschundene Seele.“

      „Was ist damals genau passiert?“ In seinen Augen spiegelte sich eine tiefe Trauer.

      „Theodor Dahl war an diesem Tag viel zu schnell und alkoholisiert unterwegs. Er kam gerade von einer Teambesprechung, der viel beschäftigte Herr Manager, und wollte schnell nach Hause. Als eine Frau die Autotür öffnete, um auszusteigen, verriss er das Steuer und raste direkt auf Julian zu, der mit dem Dreirad auf dem Gehweg unterwegs war. Dieser ohrenbetäubende Knall hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt.“

      Johanna zitterte am ganzen Körper und presste die Hand auf den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken.

      „Corinna Dahl hat dich also wiedererkannt und wollte sich für den Tod ihres Mannes rächen“, sinnierte er.

      „Ja, so muss es wohl gewesen sein, mein Bild war schließlich in den Zeitungen. Damals war ich wie betäubt gewesen, als ich das Urteil erfahren habe – Dahl war freigesprochen worden. Manchmal wünschte ich mir, sein Wagen hätte mich getroffen, denn ich konnte mich nicht mit dem Freispruch arrangieren. Julians herzerfrischendes Lachen, seine strahlenden Augen und sein aufgewecktes Wesen, das alles wurde innerhalb von Sekunden ausgelöscht.“

      „Es tut mir so unendlich leid. Wenn du Dahl nicht erschossen hättest, hätte ich es vielleicht getan. Es zerreißt mir das Herz, meinen Sohn niemals kennenzulernen.“ Er wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. „Den Kontakt zu meinen Eltern werde ich abbrechen. Ich kann nicht glauben, dass sie dich so unter Druck gesetzt haben, als sie von deiner Schwangerschaft erfahren haben. Johanna, warum hast du dich in deiner Not mir nicht anvertraut?“

      „Weil wir in verschiedenen Welten gelebt haben. Eine mittellose Kunststudentin, die sich angeblich nur des Geldes wegen mit dir eingelassen hat. Ich wollte meinen Sohn beschützen, er sollte niemals spüren, wie unerwünscht er war.“

      „Hast du …“ Paul schluckte. „Hast du vielleicht ein Bild von ihm?“

      Bedauernd schüttelte sie den Kopf. „Ich habe die Tasche mit meinen Habseligkeiten in die Büsche neben der Brücke gelegt, bevor ich gesprungen bin. Wer weiß, ob sie dort noch liegt.“

      „Wir werden sie suchen, sobald wir unsere Aussage gemacht haben. Hoffentlich haben wir Glück.“

      Die Fähre drosselte ihre Geschwindigkeit und näherte sich dem Hafen. Johanna und Paul gingen zurück zum Wagen. Die Anspannung stieg von Minute zu Minute, solange sie nicht wussten, ob Maren und Henryk bereits Anzeige erstattet hatten.
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        * * *

      

      Johanna stand die Erschöpfung deutlich ins Gesicht geschrieben, als der Beamte erneut ihre Fingerabdrücke einscannte und die Daten vom Server abrief.

      „Passt alles“, sagte er, „Sie können neue Papiere beantragen. Aber vorher würde ich Ihnen empfehlen, noch einmal im Fundbüro nachzufragen.“

      „Danke für den Tipp“, antwortete sie und schaute ständig zur Uhr, die über der Tür hing. Sie fühlte sich unwohl, denn noch immer saß ihr die Angst im Nacken, weil sie Henryk mit einer Waffe bedroht hatte.

      „Ich würde sagen, dass wir jetzt mit dem Prozedere durch sind“, sagte der Beamte und blickte über den Rand seiner Brille. „Wenn Sie bitte hier und hier noch unterschreiben würden“, er tippte mit dem Kugelschreiber auf die entsprechenden Stellen, „dann kann ich Sie wieder entlassen.“

      Johanna setzte ihre Unterschrift auf die Protokollpapiere und verabschiedete sich.

      Draußen auf dem Flur wartete Paul bereits auf sie. „Wir haben es geschafft, ab jetzt kann es nur noch aufwärtsgehen“, sagte er voller Zuversicht. „Ich würde vorschlagen, dass wir gleich einen Fotografen aufsuchen, damit du neue Ausweispapiere beantragen kannst. Und danach haben wir alle Zeit der Welt, um nach der Tasche zu suchen.“

      „Paul, ich will mich zuerst um die Tasche kümmern“, widersprach sie leise. „Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen, aber ich möchte jetzt nicht unter Menschen sein. Heute Morgen habe ich Henryk noch eine Waffe an den Kopf gehalten, das kann ich nicht so einfach ausblenden.“

      „Schhhh … darüber sollten wir nie wieder ein Wort verlieren.“ Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen. „Aber ich akzeptiere deinen Wunsch, machen wir uns auf den Weg.“

      Die Fahrt legten Johanna und Paul schweigend zurück. Ihnen war nicht nach Worten zumute und jeder hing seinen Gedanken nach. Besonders Johanna hatte mit ihren zweispaltigen Gefühlen zu kämpfen, denn ihre Zukunft sah alles andere als rosig aus. Während der Haft in der JVA Billwerder hatte sie in der Wäscherei gearbeitet und nie wieder einen Pinsel angerührt. Wovon sollte sie leben? Sie hatte ja nicht einmal einen Führerschein, geschweige denn ein Bett für die kommende Nacht.

      „Wir sind da“, unterbrach Paul ihre Gedankengänge.

      Er stellte den Wagen neben einem Industriegelände ab und den Rest des Weges legten sie zu Fuß zurück.

      „Dort drüben müsste es sein.“ Johanna beschleunigte ihre Schritte, bis sie die Stelle erreicht hatte. Sie hielt den Atem an, als sie die Zweige des Strauches auseinanderbog. „Schade, die Tasche ist nicht mehr da.“

      Auch Paul war die Enttäuschung anzusehen. „Ich kann kaum glauben, dass ich ihn niemals zu Gesicht bekommen werde …“

      „Es tut mir so leid, Paul. Ich weiß inzwischen, dass es ein großer Fehler gewesen war, dir nichts von ihm zu erzählen. Aber ich habe mich davor gefürchtet, zwischen den Stühlen zu sitzen.“

      „Es war eine Verkettung widriger Umstände, die ihresgleichen sucht. Ich bedauere nur, dass du so wenig Vertrauen zu mir hattest.“

      „Paul, deine Eltern haben mir damit gedroht, das Kind wegzunehmen, und es gab für mich keinen anderen Ausweg. Aus heutiger Sicht weiß ich, dass ich damals die richtige Entscheidung getroffen habe. Schließlich ist Theodor Dahl auch mit einem Freispruch davongekommen.“

      „Wir sollten nicht darüber streiten. Es ist nur so frustrierend, dass nichts, wirklich gar nichts von ihm geblieben ist.“ Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sacht. „Können wir wenigstens sein Grab besuchen? Ich habe das dringende Bedürfnis, ihm nah zu sein.“

      „Kein Problem. Wenn du möchtest, können wir sofort losfahren.“

      „Gib mir bitte noch einen Moment, damit ich mich sammeln kann.“

      Hand in Hand schritten sie einen schmalen Pfad am Ufer entlang, der zur nächsten Brücke führte. Dort hatte ein Obdachloser seine Zelte aufgeschlagen. Eine fleckige Matratze, ein schief stehender Grill und unzählige Flaschen säumten den Platz.

      „Wir sollten umkehren“, flüsterte Johanna.

      „Wat suchen’se denn?“, fragte der Obdachlose, der auf dem Boden saß und grinsend zu ihnen aufschaute.

      „Woher wollen Sie denn wissen, dass wir etwas suchen?“

      „Na, so wie’se das Gebüsch untersucht ham.“

      „Ich habe hier vor ein paar Wochen meine Tasche versteckt, als ich aus dem Gefängnis entlassen wurde.“

      „Gefängnis also.“ Er nickte wissend. „Wie sah die Tasche denn aus?“

      „Olivgrüner Stoff und im Inneren befand sich das Fotoalbum meines Sohnes.“

      „Und warum ham’se die versteckt?“

      „Das geht Sie wirklich nichts an“, erwiderte Johanna kühl.

      Der Obdachlose trank einen kräftigen Schluck aus seiner Bierdose und deutete dann auf die Eisenstreben über sich.

      „Schaun’se mal da oben, dort habe ich die Tasche versteckt, damit die nich nass wird. Der kleene Steppke war so süß, ich konnte das nich alles wegschmeißen.“

      Er wirkte plötzlich nervös und kratzte sich mit seinen Fingern am Kinn.

      „Nu ja, wat ich sagen will, da is kein Geld mehr drinne im Portemonnaie“, gestand er mit einem schiefen Lächeln.

      „Das ist mir völlig egal, ich bin nur an den Fotos interessiert“, beruhigte sie ihn.

      Paul war inzwischen an den Brückenpfeiler herangetreten, schirmte mit seiner Hand die Augen ab und schaute nach oben.

      „Ist das deine Tasche?“, fragte er Johanna.

      „Ja“, bestätigte sie.

      „Was hältst du von einer Räuberleiter?“

      „Gute Idee.“

      Paul stellte sich mit dem Rücken zur Wand und formte seine Hände zu einem Steigbügel.

      „Bei drei hebe ich dich hoch. Eins, zwei, drei und los.“

      Johanna klammerte sich mit einer Hand am Mauervorsprung fest und zog mit der anderen die Tasche aus der Nische. Das einst so wasserabweisende Material war spröde geworden und an einigen Stellen gerissen.

      Paul setzte Johanna wieder auf dem Boden ab und sie zurrte hastig den Reißverschluss auf, der sich ausgerechnet im letzten Drittel verklemmte. Aber die Öffnung reichte aus, um das Album herauszuholen. Die einzelnen Blätter waren zwar leicht gewellt, aber die Fotos hatten die Zeit unbeschadet überstanden.

      „Unfassbar, dass dieses kleine Kerlchen mein Sohn ist.“ Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören und er fuhr mit seinem Finger zärtlich die Konturen nach. „Was für ein wundervoller Junge“, flüsterte er und kämpfte mit den Tränen. „Und er sieht mir sogar ähnlich.“

      „Ja, er hat mich jeden Tag an dich erinnert“, gestand sie leise.

      Paul klappte das Album wieder zu und drückte es kurz an seine Brust, bevor er es Johanna zurückgab. Dann zückte er seine Geldbörse und fischte alle Scheine heraus, die er bei sich hatte.

      „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin.“

      Er reichte dem Obdachlosen die Scheine, der ihn mit offenem Mund anstarrte.

      „Wie ist ihr Name?“

      „Wolln’se etwa Anzeige erstatten?“, fragte dieser entsetzt.

      „Nein, wo denken Sie hin. Ich werde mich darum kümmern, dass sie wieder ein Dach über dem Kopf haben.“

      „Echt jetzt?“

      „Ja, ohne jeden Zweifel.“

      „Kurt Renke is mein Name.“

      „Na wunderbar. Ich melde mich wieder bei Ihnen.“

      Paul umfasste Johannas Schultern und suchte ihren Blick. „Jetzt bin ich bereit für das Grab meines Sohnes.“

      „Hast du dir mit Kurt nicht ein bisschen zu viel vorgenommen?“, fragte sie auf dem Weg zum Wagen.

      „Die Rechnung werden meine Eltern übernehmen, da bin ich mir ziemlich sicher. Eine kleine Einzimmerwohnung sollte da schon drin sein, bei all der Schuld, die sie auf sich geladen haben. Julian könnte noch am Leben sein, wenn sie sich nicht eingemischt hätten.“

      Johanna blieb ihm eine Antwort schuldig. Sie hatte mit einer Welle der Erschöpfung zu kämpfen und sank still auf den Beifahrersitz.

      „Wo müssen wir hin?“

      „Hauptfriedhof Altona“, sagte sie und legte den Gurt um. Dann hob sie die Tasche auf ihren Schoß und durchsuchte das Innere. Die Ausweispapiere waren noch vorhanden ebenso wie Julians Teddybär, den sie Paul zeigte.

      „Ohne seinen Timmy ist er nie eingeschlafen.“

      Paul warf einen kurzen Seitenblick auf den Plüschbären. „Ich will einfach nicht wahrhaben, was passiert ist. Es fehlt wirklich nicht mehr viel und ich breche zusammen.“

      „Ich kann nachempfinden, wie schlimm das für dich sein muss.“ Sie berührte tröstend seinen Arm. „Trotzdem habe ich noch etwas auf dem Herzen.“

      „Worum geht es?“ Paul setzte den Blinker und bog zum Friedhof ab.

      „Ich weiß leider nicht, wo ich die heutige Nacht verbringen soll. Das Geld, das ich von Henryk genommen habe, geht zur Neige und …“

      „Mach dir darüber keine Gedanken, mein Hotelzimmer ist groß genug für zwei“ unterbrach er sie. „Außerdem möchte ich nur ungern allein sein, ich brauche jemanden zum Reden. Und wer wäre dafür besser geeignet als die Mutter meines Sohnes.“

      „Hältst du das für eine gute Idee?“, fragte sie unsicher.

      „Wir müssen reden, um den Berg an Schuldgefühlen langsam abzutragen“, antwortete er.

      Inzwischen hatte Paul den Wagen eingeparkt und sie stiegen aus. Johanna musste unwillkürlich an Henryk und sein perfides Spiel denken. Ob er wohl schon verhaftet worden war?

      Diesmal fand sie sich auf Anhieb zurecht und vor einem Urnengrab stoppte sie ihre Schritte. Beim Anblick von Julians letzter Ruhestätte schwankte sie leicht und Paul umfasste ihren Arm, um sie zu stützen. Das Grab war zwar gepflegt, aber lieblos gestaltet. Sie hatte während ihrer Haftstrafe eine Gärtnerei mit der Grabpflege beauftragt.

      Paul hockte sich vor das Grab, entfernte ein paar vertrocknete Blätter und begann zu reden.

      „Hallo Julian. Ich habe erst vor ein paar Stunden erfahren, dass es dich gibt und es zerreißt mir das Herz, dass ich dich nie kennenlernen werde. Du bist ein so wundervoller Junge und ich bin ganz vernarrt in deinen strahlenden Blick, mit dem du in die Kamera lächelst. Von nun an werde ich jeden Abend in den Himmel schauen, um deinen Stern zu suchen. Julian, ich habe dich lieb und ich hätte dir so gerne meinen Namen gegeben …“

      Seine Stimme brach und er wandte sich ab. Johanna sah, wie seine Schultern zuckten. Sie hatte noch nie einen Mann auf diese Weise weinen sehen, so voller Gram.

      „Paul, tut mir leid, aber ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten“, flüsterte sie. „Wir haben seit dem Morgen nichts mehr gegessen.“

      „Ist schon gut, wir fahren zum Hotel.“

      Sie schaute in seine rotgeränderten Augen und fragte sich, wie es jetzt weitergehen sollte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Zwölf

          

        

      

    

    
      „Das darf doch wohl nicht wahr sein!“, brauste Paul auf, während er mit dem Smartphone am Ohr unruhig durch den Raum tigerte. „Dann stimmt es also, dass sich Maren und Henryk van Berg der Verhaftung entzogen haben? Gut, danke für die Info.“ Er pfefferte das Handy wütend auf das Doppelbett. „Wie du es eben gehört hast, die beiden haben sich aus dem Staub gemacht.“

      „Und nun?“ Johanna sah ihn fragend an. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.

      „Hast du vielleicht eine Ahnung, wohin die beiden abgetaucht sein könnten?“

      Sie schüttelte bedauernd den Kopf.

      „Hat Henryk dir gegenüber vielleicht einmal einen Zweitwohnsitz erwähnt?“

      „Nicht, dass ich wüsste.“

      „Wie sieht es mit Urlaubsfotos aus? Ich meine, er muss doch vorgesorgt haben, falls sein Plan scheitert.“

      „Warte mal …“ Sie tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Nasenspitze. „Als ich die Alben durchforstet habe, sind mir immer wieder eine Yacht und eine kleine Finca aufgefallen, vor denen Henryk mit einem Drink posiert hat. Aber das könnte überall gewesen sein.“

      „Wie sah der Strand aus? Zerklüftet oder mit weißem Sand bedeckt.“

      „Es war eher der typische Urlaubsstrand mit Palmen und viel Grün.“

      „Philippinen vielleicht?“

      „Nein, die Menschen im Hintergrund sahen anders aus. Brasilien oder Argentinien käme hin.“

      „Siehst du eine Möglichkeit, wie man in das Haus auf Sylt gelangen könnte?“

      „Ich habe keinen Schlüssel“, antwortete sie. „Aber wir könnten Frau Mattes fragen.“

      „Dann tun wir das.“ Paul war sofort Feuer und Flamme. „Hast du eine Telefonnummer?“

      „Leider nicht, aber ich weiß ihren vollen Namen und wir können im Internet nach ihr suchen.“

      Nur wenige Minuten später wählte Johanna die Nummer von Frau Mattes.

      „Hallo, Frau van Berg, sind Sie das?“

      „Ja, Frau Mattes. Ich wollte fragen, ob Sie noch den Schlüssel zum Haus haben?“

      „Natürlich. Bis vorgestern habe ich täglich meinen Dienst versehen.“

      „Wissen Sie, ich bräuchte dringend ein paar Unterlagen.“

      „Aber wo stecken Sie denn überhaupt? Die Polizei war hier und hat sämtliche Aktenordner und Rechner beschlagnahmt.“

      „Könnten wir das vielleicht persönlich erklären?“

      „Ich weiß nicht so recht …“, zögerte Frau Mattes.

      „Das ist eine längere Geschichte und ich möchte wirklich nicht am Telefon darüber sprechen.“

      „Nun gut, wenn es denn sein muss“, willigte sie widerstrebend ein.

      Johanna verabschiedete sich und beendete das Gespräch.

      „Fahren wir nach Sylt?“, fragte Paul.

      „Ja, Frau Mattes wird uns empfangen.“
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        * * *

      

      Frau Mattes schenkte den Tee in die Tassen und setzte sich ihnen gegenüber. „Langen Sie zu, der Kuchen ist frisch gebacken“, forderte sie Paul und Johanna mit einer einladenden Geste auf.

      Johanna nahm ein Stück Kandiszucker aus dem Porzellanschälchen und versenkte es in der Teetasse.

      „Wie Sie vielleicht schon ahnen, bin ich nicht Maren van Berg.“

      „Nicht?“

      „Ist Ihnen denn nie aufgefallen, dass Henryk die Frauen ausgetauscht hat?“

      „Nein, woher auch. Frau van Berg war den ganzen Tag über im Büro, ich habe sie immer nur flüchtig gesehen. Außerdem war sie meist sehr stark geschminkt.“

      „Das erklärt natürlich einiges“, bemerkte Paul.

      Johanna erzählte ihre ganze Geschichte und hatte anschließend eine völlig aufgelöste Frau Mattes vor sich.

      „Einen Moment bitte“, sagte diese und stand auf, um den Raum zu verlassen. Nach nur wenigen Augenblicken kehrte sie in die Küche zurück.

      „Hier ist der Schlüssel. Ich will nichts mehr mit den van Bergs zu tun haben und suche mir eine neue Stelle.“

      „Danke für Ihre Hilfe, wir wissen das sehr zu schätzen.“

      Johanna und Paul verabschiedeten sich und machten sich zu Fuß auf den Weg. Es war ein stürmischer Tag und am Himmel ballte sich eine graue Wolkenfront zusammen.

      „Können wir nachher noch einmal zum Strand?“, bat sie leise. „Die Sehnsucht nach dem Meer wächst mit jeder Stunde, die ich nicht dort verbringen kann.“

      Paul blickte sie müde an. „Wenn die Suche nach dem fehlenden Puzzleteil nicht allzu lange dauert, können wir noch einen Abstecher machen.“

      Seit er vom Tod seines Sohnes erfahren hatte, schien er um Jahre gealtert, und nur der Wunsch nach Gerechtigkeit ließ ihn durchhalten.

      Johanna schloss die Eingangstür auf und trat ein. Ohne seine ehemaligen Bewohner wirkte das Haus seelenlos und ein wenig unheimlich. Sie legte den Hausschlüssel in eine Schale auf der Flurgarderobe und ging ins Wohnzimmer, um die Alben zu holen. Gemeinsam setzten sie sich auf die Couch und Johanna schlug das erste Album auf.

      „Ich kann Henryk und Maren einfach nicht verstehen. Sie haben sich etwas aufgebaut, führen ein Leben in Luxus und sind dennoch nicht zufrieden.“

      „Es wird immer Menschen geben, die den Hals nicht voll genug bekommen. Aber wir werden dafür sorgen, dass sie damit nicht durchkommen.“

      „Ich bin froh, dass du mich unterstützt.“

      Johanna nickte ihm dankbar zu, bevor sie sich wieder den Fotos widmete. Erst im dritten Album entdeckten sie die Urlaubsfotos und verglichen sie anhand der Vegetation.

      „Brasilien“, mutmaßte Johanna.

      „Hm, ich bin mir nicht sicher. Der Hafen kommt mir irgendwie bekannt vor, so als hätte ich den schon einmal in einem Prospekt gesehen.“

      Paul fotografierte den Hafen ab und leitete im Internet die Bildersuche ein, bei der ähnliche Fotos aus dem World Wide Web herausgefischt wurden.

      „Volltreffer“, rief Paul aufgeregt. „Quepos, in Costa Rica.“

      „Tatsächlich?“

      „Scheint so, als hätten die beiden dort ein Häuschen.“

      „Und was schlägst du vor?“ Johanna wippte nervös mit ihrem Fuß.

      „Gute Frage.“ Paul fuhr sich mit einer fahrigen Geste durchs Haar. Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. „Henryk und Maren sind zwar zur Fahndung ausgeschrieben, aber man hört ja immer wieder, wie bestechlich die Beamten in diesen Ländern sind.“

      „Und wenn wir uns selbst auf die Suche machen? Die zwei sollen dafür bezahlen.“

      „Das wäre eine Überlegung wert. In meinem Zustand kann ich unmöglich an das Reißbrett zurückzukehren und so tun, als wäre nichts gewesen.“

      „Dann ist es also beschlossene Sache?“ Sie forschte in seinem Gesicht.

      „Ich denke schon.“
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        * * *

      

      Die Turbinen dröhnten, der Rumpf erzitterte und das Flugzeug rollte immer schneller über die Startbahn. Johanna presste sich in den Sitz und umklammerte ängstlich Pauls Hand.

      „Das ist mein erster Flug“, flüsterte sie.

      „Alles nur halb so schlimm. Warte einfach ab, bis der Flieger über den Wolken schwebt.“

      Und tatsächlich, nur wenige Minuten später schaute Johanna staunend auf ein weißes Wolkenmeer hinab.

      „Geht’s wieder?“, fragte Paul besorgt.

      „Ja, alles okay. Hast du eigentlich schon einen Plan, wie wir bei der Suche nach der Finca vorgehen?“, fragte sie ihn.

      Er schaute von seinem Laptop auf, auf dem er sich gerade Notizen machte.

      „Ich habe Quepos in Quadrate aufgeteilt, die wir nacheinander absuchen. Wird ein ganzes Stück Arbeit, aber wir haben ja auch zwei Wochen Zeit.“

      „Und deine Kollegen?“

      „Die sind mit den Firmenprojekten bestens vertraut. Momentan liegt nichts Großes an und die Angestellten haben vollstes Verständnis für meine Situation.“

      „Du hast ihnen vom Tod deines Sohnes erzählt?“

      „Ja, ich hielt es für das Beste. So kann ich mir sicher sein, dass sie ihrer Arbeit gewissenhaft nachgehen.“

      „Ich beneide dich um dein geregeltes Leben“, sagte sie leise.

      „Was ist mein Leben noch wert, ohne Julian?“, seufzte er. „Wie hast du Theodor Dahl eigentlich zur Strecke gebracht? Willst du mir davon erzählen?“

      „Möchtest du das wirklich wissen?“

      „Ich denke schon. Auch wenn Dahls Tod Julian nicht mehr lebendig macht, so fällt es mir wesentlich leichter, damit umzugehen. In meinen Augen hat er seine gerechte Strafe erhalten.“

      „Durch das Gerichtsverfahren kannte ich Dahls Anschrift und habe einige Vorlesung geschwänzt, um ihn und sein Umfeld zu beobachten. Der feine Herr Manager hat oft bis spät in die Nacht hinein gearbeitet, manchmal ist er auch mit seiner Sekretärin in ein Hotel gefahren.“ Sie schnaubte. „Klischee hoch zehn. Jedenfalls war es für mich unerträglich mit anzusehen, wie er seine Frau betrog und sein Leben so weiterführte, als wäre nie etwas geschehen. Im Gerichtssaal hatte er großspurig verkündigt, einen Entzug machen zu wollen und sich sozial zu engagieren, aber sein Wort war nichts wert. Er hat weiter herumgehurt und getrunken.“ Ihre Stimme war voller Bitterkeit.

      Es entstand eine kurze Pause, sie musste sich erst einmal sammeln. Das Flugzeug schwebte hoch über den Wolken und sie fragte sich, ob es tatsächlich einen Himmel gibt. Verstohlen wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel und fuhr fort.

      „Inzwischen kannte ich Dahls Lebensrhythmus in- und auswendig und aufgrund seiner Unverbesserlichkeit habe ich dann den Entschluss gefasst, das Recht selbst in die Hand zu nehmen. Da er bis zu diesem Zeitpunkt keinerlei Reue an den Tag gelegt hatte, stand mein Entschluss fest. An einem Abend, an dem er sich wieder einmal mit seiner Sekretärin im Hotel vergnügt hatte, war es dann so weit. Ich habe ihn mit vorgehaltener Waffe gezwungen, in seinen Wagen zu steigen und gemeinsam mit mir Hamburg zu verlassen. Auf einem Feldweg, weit weg von jeglicher Zivilisation, ist er durch einen Kopfschuss gestorben.“

      „Warum hast du die Waffe danach vergraben und nicht entsorgt?“

      „Die Verhandlung war mir unheimlich wichtig, denn ich wollte dem Richter sein Versagen vor Augen führen. Außerdem hatte ich von vorneherein geplant, meinem Leben ein Ende zu setzen. Die Sig-Sauer war nur meine Rückversicherung, falls mein Selbstmord im Gefängnis scheitern würde. Letztendlich habe ich mich für den Sprung von der Brücke entschieden und den Rest der Geschichte kennst du ja bereits.“

      Johanna zitterte am ganzen Körper und es kostete sie eine Menge Überwindung, nicht vor den anderen Passagieren in Tränen auszubrechen. Paul nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie sanft auf die Stirn.

      „Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut. Wenn ich auch nur einen einzigen Wunsch frei hätte, dann würde ich das Rad der Zeit zurückdrehen und dich niemals gehen lassen.“

      Sie sah ihm deutlich an, wie sehr er mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte, und sie fragte sich, ob die Zeit die tiefen Wunden je heilen würde …

      „Du sollest ein wenig schlafen, um zur Ruhe zu kommen“, raunte er und strich ihr zärtlich über die Wange.
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        * * *

      

      Johanna und Paul waren inzwischen in Quepos angekommen, ein Urlaubsparadies mit kristallklarem Wasser, weißen Stränden und Palmen, die die Straßen säumten. Johanna zuckelte mit ihrem Köfferchen in Richtung Hotel und hatte sicherheitshalber die Sonnenbrille aufgesetzt, damit Maren und Henryk sie nicht auf Anhieb erkannten.

      Paul hatte ein kleines Häuschen in einer Hotelanlage gemietet, in dem sie gemeinsam wohnen würden. An der Rezeption wurde ihnen der Schlüssel ausgehändigt und ein junger Mann begleitete sie zu ihrer Unterkunft. Der Ventilator an der Zimmerdecke drehte einsam seine Runden, während sich Johanna mit einem Seufzen auf das Bett fallen ließ.

      „Sollen wir gleich mit der Suche anfangen?“

      „Warum nicht, wenn du dich dazu in der Lage fühlst.“ Paul breitete die Karte von Quepos auf dem Bett aus. „Ich hatte gedacht, dass wir an dieser Stelle beginnen und uns Stück für Stück vorarbeiten.“

      „Gut, dann sollten wir keine Zeit verlieren“, antwortete sie und lief zur Tür.
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        * * *

      

      Der Ort lebte hauptsächlich vom Tourismus, dafür sprachen auch die unzähligen Hotels.

      „Es ist schön hier“, stellte Johanna fest. „Trotzdem sind Palmenstrände einfach nicht mein Ding.“

      „Tja, wir Nordlichter ticken wohl anders“, stimmte Paul ihr zu.

      Sie durchstreiften erfolglos die Straßen und kehrten anschließend in einem kleineren Restaurant ein, um ihren Hunger zu stillen.

      „Ich hoffe nur, dass wir richtig liegen. Nicht auszudenken, wenn wir uns verzettelt haben.“

      „Da die Polizei alle Unterlagen beschlagnahmt hat, sind wir gezwungen, uns einzig und allein auf die Fotos zu verlassen. Und selbst wenn wir scheitern, dann haben wir es wenigstens versucht.“

      „Mag sein. Nur ist da diese Wut in meinem Bauch, die nach Gerechtigkeit verlangt. Schließlich haben sie mich zu ihrem Spielball gemacht.“

      „Wir haben eine Menge aufzuarbeiten, Johanna. Aber zu zweit schaffen wir das schon.“ Paul klang zuversichtlich.

      Zwischen ihnen herrschte wieder diese Vertrautheit, die Johanna von früher kannte. Trotzdem konnte sie den immensen Schmerz fühlen, der auch in Paul wütete.

      „Für heute sollten wir Schluss machen“, sagte Paul, dem Johannas Erschöpfung nicht entgangen war.

      „Unbedingt. Meine Beine fühlten sich an wie Blei und ich will nur noch ins Bett“, murmelte sie zustimmend.
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        * * *

      

      Auch am nächsten Morgen strahlte die Sonne vom Himmel. Johanna erwachte mit pochenden Kopfschmerzen, sie war das tropische Klima einfach nicht gewöhnt.

      „Ich brauche Kaffee, einen richtig starken Kaffee“, stöhnte sie leise und wälzte sich in den Laken.

      „Da mach dir mal keine Gedanken. Wenn die Leute hier eines gut können, dann ist das Kaffee.“

      „Das beruhigt mich ungemein“, erwiderte sie. „Kannst du mir trotzdem eine Kopfschmerztablette und ein Glas Wasser bringen?“

      „Habe ich dir je einen Wunsch abschlagen können?“

      „Nein.“ Sie lächelte gequält.

      Nach einer Viertelstunde begann die Kopfschmerztablette zu wirken und Johanna trank den starken Kaffee, den Paul ihr ans Bett gebracht hatte. Gähnend krabbelte sie aus den Laken und verschwand im Badezimmer.

      Kurz darauf hörte er das Wasser rauschen und warf sein Bettzeug auf den Sessel. Er hatte Johanna das Bett überlassen und nächtigte auf der Couch. Ihm war es wichtig, sie immer in der Nähe zu haben, denn zu groß war die Angst, sie erneut zu verlieren.

      „Und, geht’s wieder?“, fragte er, als sie mit einem Schwall feuchter Luft das Badezimmer verließ.

      „Ja, im Moment schon. Aber dieses tropische Klima ist einfach nichts für mich.“

      „Soll ich lieber allein losziehen? Dann kannst du dich noch ein wenig ausruhen.“

      „Ach was.“ Sie winkte ab. „Wir haben einen Plan, und dafür stecke ich auch meine Wehwehchen zurück.“

      „Dann auf zum Frühstücksbuffet?“

      „Das nenne ich einen Vorschlag.“
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        * * *

      

      Nach dem Frühstück durchstreifen Johanna und Paul die Innenstadt von Quepos. Kleine Läden, bunte Reklametafeln und unzählige Touristen prägten das Bild. Ein Wust von Stromkabeln schwebte über ihren Köpfen.

      „Kann ich noch einmal das Bild vom Haus sehen“, bat Johanna.

      Paul hielt ihr sein Smartphone unter die Nase. „Ich kann mir schon denken, worauf du hinauswillst. Wir sollten am Hang nach dem Haus suchen und die Innenstadt endgültig von der Liste streichen.“

      „Genau das wäre auch mein Vorschlag gewesen. Die zwei Wochen werden kaum ausreichen, um jeden Winkel abzuklappern.“

      „Wahrscheinlich haben wir uns maßlos überschätzt“, stimmte Paul ihr zu. „Außerdem schleichen sich leise Zweifel ein. Wenn wir Henryk und Maren tatsächlich aufspüren, wirbeln wir auch gleichzeitig jede Menge Staub auf.“

      „Wovor hast du Angst?“

      „Auch wenn ich zu deinen Gunsten aussage, könnte die Polizei Anstoß daran nehmen, dass du eine Waffe dabeihattest. Ich will nicht, dass du wieder ins Gefängnis gehst. Denn nur du kannst mir über den Verlust von Julian hinweghelfen.“

      „Paul, der einzige Grund, warum ich noch an deiner Seite bin, ist Gerechtigkeit. Ich will es zu Ende bringen, verstehst du. Die beiden sollen zu spüren bekommen, wie es ist, eine Haftstrafe zu verbüßen und danach ohne Zukunft dazustehen.“

      „Ich will dir ja nicht die Hoffnung rauben, aber genau dieser Schlag Menschen kommt meistens recht schnell wieder auf die Beine.“

      „Danke für deine aufbauenden Worte.“ Sie wandte sich enttäuscht ab.

      „Johanna, auch in mir brodelt es gewaltig. Diese unbändige Wut auf meine Eltern, die sich eingemischt haben, auf Dahl, der mir im Vollrausch meinen Sohn genommen hat. Julian wäre nie an diesem Ort gewesen, wenn wir geheiratet hätten.“ Er ließ resigniert die Schultern hängen. „Jetzt komm schon, konzentrieren wir uns lieber darauf, wozu wir hergekommen sind.“

      Paul suchte auf der Karte einen Weg aus dem Stadtzentrum, der hinauf zu den versteckt gelegeneren Häusern führte. Plötzlich zupfte Johanna ihn am Ärmel seines Shirts.

      „Ich glaube, Maren ist soeben aus einem Geschäft gekommen“, flüsterte sie aufgeregt.

      „Dann heften wir uns an ihre Fersen.“

      Sie hielten einen angemessenen Sicherheitsabstand ein und folgten Maren durch die verwinkelten Straßen. Es war gar nicht so einfach, den Sichtkontakt in der Menschenmenge nicht zu verlieren. Johanna schwitzte in der Mittagshitze und das Shirt klebte an ihrem Rücken. Vor lauter Aufregung wurde ihr übel, aber aufgeben kam nicht infrage.

      Nur drei Querstraßen weiter passierte dann doch das Unvermeidliche. Maren schien die Blicke im Rücken gespürt zu haben, denn sie drehte sich unvermittelt um. Sie wirkte überrascht und in ihren Augen spiegelte sich der blanke Hass. Innerhalb von Sekunden hatte sie sich jedoch wieder im Griff. Sie schleuderte die Tüte mit den Einkäufen auf die Straße und rannte los.

      Paul schulterte seinen Rucksack, ergriff Johannas Hand und riss sie mit sich. Maren war in unglaublich guter körperlicher Verfassung und es gelang ihr innerhalb kürzester Zeit, den Vorsprung zu vergrößern.

      „Paul, ich kann nicht mehr“, japste Johanna bereits nach wenigen Metern. „Lass mich hier zurück, ohne mich bist du besser dran.“

      Er zögerte. „Ich weiß nicht …“

      „Nun mach schon, schnapp sie dir!“

      Johanna ließ sich auf dem Sims eines Schaufensters nieder und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Die Zeit im Gefängnis hatte ihre Spuren hinterlassen, sie war körperlich in absolut schlechter Verfassung. Der Schwund von Muskelmasse trat zwangsläufig ein, genauso wie der Mangel an Vitamin D. Sie hatte kaum körperliche Reserven vorzuweisen und war das Klima nicht gewohnt.

      Immer wieder schaute sie auf die Uhr und hoffte auf einen erlösenden Anruf von Paul. Doch der blieb aus. Die Angst, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte, machte sie wahnsinnig.

      Zum wiederholten Male ließ sie ihren Blick durch die schmale Gasse schweifen. Hier tickten die Uhren anders. Der Straßenbelag war an den Rändern zum Gehweg aufgerissen und man musste beim Einparken höllisch aufpassen, dass man sich nicht in den Rillen festfuhr. Die Fassaden der Häuser waren meist farbenfroh, täuschten aber nicht über die Armut hinweg, die teilweise herrschte. Nicht alles war Gold, was glänzte.

      Nach einer halben Stunde stand Paul völlig verschwitzt vor ihr.

      „Ich habe Maren leider verloren“, gestand er atemlos.

      „Und was machen wir nun?“

      „Das kommt darauf an, wie du dich fühlst. Möchtest du zurück ins Hotel, um dich auszuruhen? Dann suche ich allein weiter.“

      „Nein, keine Sorge, es geht schon wieder. Wo müssen wir lang?“

      „Dort hinauf.“ Paul deutete in die entsprechende Richtung.

      „Na dann, wir haben nichts zu verlieren.“

      Es war kräftezehrend für Johanna, auch wenn der Hang nur eine leichte Steigung aufwies.

      „An dieser Stelle habe ich Maren verloren.“

      Es war ein schmaler, verwinkelter Weg, der zu verschiedenen Grundstücken führte.

      „Jetzt stelle ich mir natürlich die Frage, ob sie hier in der Nähe wohnen oder Maren uns bewusst in die Irre geführt hat?“ Johanna schaute ihn skeptisch an.

      „Hältst du es für sinnvoll, hier weiterzumachen?“

      „Ich habe eine viel bessere Idee. Warum gehen wir nicht zum Hafen?“, schlug sie vor. „Die Yacht müsste doch bedeutend leichter zu finden sein.“

      „Dann wollen wir einmal hoffen, dass sie das Schmuckstück noch nicht verkauft haben.“

      „Einen Versuch ist es allemal wert. Oder was meinst du?“

      „Ich schließe mich deiner Meinung an“, sagte Paul.
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        * * *

      

      Johanna atmete auf, als die kühle Brise, die vom Meer herüberwehte, sich auf ihr erhitztes Gesicht legte. Die pulsierende Innenstadt hatten sie hinter sich gelassen und befanden sich inzwischen in der Nähe des ringförmigen Hafens.

      „Ziemlich überschaubar“, merkte Paul an. „In einer guten Stunde dürften wir durch sein.“

      Es war anstrengend, die Boote immer wieder mit dem Foto abzugleichen, aber dann standen sie endlich vor der Ariadne, die sacht auf den Wellen schaukelte.

      „Wenn die Yacht hier noch vor Anker liegt, dann werden sie sie nicht verkauft haben, denke ich.“

      „Mit Sicherheit nicht.“

      Johanna trat unschlüssig von einem Bein aufs andere. „Und was schlägst du als Nächstes vor?“

      „Wir sollten beim Hafenmeister nachfragen, ob es möglich ist, auch ein Boot zu mieten. Dann richten wir uns dort häuslich ein und beobachten die Yacht rund um die Uhr. Maren und Henryk sind vorgewarnt und ich befürchte, dass sie für eine geraume Zeit untertauchen werden.“

      „Aber wie willst du sie aufhalten?“

      „Plan A sieht vor, den Motor der Ariadne zu manipulieren.“

      „Ich bin trotzdem skeptisch.“

      „Wir schaffen das, Johanna. Mach dir nicht so viele Gedanken.“

      Er strich mit dem Handrücken tröstend über ihre Wange und sie kam nicht umhin, sich an vergangene, glücklichere Zeiten zu erinnern. Warum hatte das Schicksal ihnen nur so ein Leben auferlegt?
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        * * *

      

      Johanna und Paul durchkämmten einen kleinen Supermarkt, um sich mit Lebensmitteln für die nächsten Tage einzudecken. Der Hafenmeister hatte ihnen ein Boot vermietet, zu einem sehr fairen Preis, wie Paul empfand. Wenn die Sache nicht so ernst wäre, dann hätten die Vorbereitungen tatsächlich etwas von einem Abenteuerurlaub gehabt. Aber so stieg die Anspannung mit jeder Stunde.

      An der Kasse beglichen sie den Betrag und machten sich auf den Weg zum Hafen. Anschließend wollten sie noch ein paar persönliche Sachen aus der Hotelanlage holen, um sich häuslich einzurichten. Der Weg zog sich quälend in die Länge und auch am Abend litt Johanna unter der brütenden Hitze. Obwohl sie sich nur eine Wassermelone unter den Arm geklemmt hatte, war sie völlig außer Atem.

      Dann standen sie endlich vor dem Boot, die seine besten Tage schon hinter sich hatte.

      „Jetzt wissen wir immerhin, warum der Preis so fair war“, witzelte Johanna, obwohl ihr nicht zum Scherzen zumute war. „Ich bin wirklich froh, dass du die Idee mit dem defekten Motor hattest. Mit diesem windschiefen Kahn wäre ich niemals auf den offenen Ozean rausgeschippert.“

      „Das Boot sieht wirklich nicht sehr vertrauenerweckend aus.“ Paul kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Aber für unsere Zwecke sollte es reichen.“

      Muffig feuchte Luft schlug ihnen entgegen, als Paul die Tür zur Kajüte aufstieß. Das Interieur wirkte schmuddelig und wenig einladend.

      „Tja, der Zweck heiligt wohl die Mittel“, seufzte er und stellte die Einkäufe auf der abgenutzten Tischplatte ab.

      Johanna hatte mit ganz anderen Problemen zu kämpfen. Das leichte Schaukeln des Schiffes war ihr nicht geheuer.

      „Ich werde wohl in der Nacht kein Auge zumachen“, sagte sie.

      „Auf dem Weg zum Hotel habe ich so eine Art Apotheke gesehen. Vielleicht bekommst du dort ein magenberuhigendes Mittel.“

      „Danke für den Tipp“, antwortete sie und räumte die Einkaufstüten aus.

      Sie hatten beschlossen, getrennt zum Hotel zu gehen, um die Yacht rund um die Uhr beobachten zu können.

      „Wann wolltest du dir den Motor vorknöpfen?“, fragte sie.

      „Sobald die Dämmerung einsetzt“, antwortete Paul.

      „Hast du überhaupt passendes Werkzeug?“

      „Ich wollte mich gerade auf die Suche danach machen.“

      Paul durchforstete jede Nische und Klappe, bis er endlich einen rostigen Werkzeugkasten aufgetrieben hatte. Entgegen seinem äußeren Erscheinungsbild überzeugte der Inhalt jedoch und Paul atmete auf. Sein Plan konnte in die Tat umgesetzt werden.

      „Das hätten wir geklärt. Ich werde gleich ein paar Sachen aus dem Hotel holen, denn die Zeit läuft uns davon.“

      „Könntest du mir das Mittel aus der Apotheke besorgen? Sonst wird es zu spät“, bat Johanna.

      „Kein Ding, ich bin schon unterwegs.“ Er winkte ihr noch einmal zu und kletterte von Bord.

      Johanna ging wieder nach unten in die Kombüse, um sich einen starken Kaffee zu kochen, da sie die erste Schicht übernehmen wollte. Mit der Tasse in der Hand setzte sie sich auf ein altes Tau und ließ die Yacht keine Sekunde aus den Augen. Hoffentlich hatten sie sich nicht geirrt. Kaum auszudenken, wenn Maren und Henryk mit dem Wagen geflohen waren.

      Die Sonne näherte sich dem Horizont und hatte den Himmel in ein flammendes Inferno verwandelt. Doch dieses rot glühende Szenario war weder romantisch noch atemberaubend. Es erinnerte Johanna eher an das Höllenfeuer und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Pauls Plan, den Motor lahmzulegen, durfte nicht scheitern.

      Sie stellte die Tasse auf den Holzboden und schaute besorgt auf die Uhr. Warum kehrte Paul nicht zurück?

      Es verging noch eine weitere quälende halbe Stunde, bis sein Kopf endlich neben der Reling auftauchte. Triumphierend schwenkte er eine kleine Tüte in seiner Hand, als handele es sich um frisch erlegte Beute.

      „Ich habe noch etwas vom abendlichen Buffet abgestaubt, dann brauchen wir nicht zu kochen.“

      „Warum hast du nicht angerufen?“, sagte sie mit vorwurfsvoller Stimme. „Ich habe mir bereits Sorgen gemacht.“

      „Sorry, ich habe unter enormem Zeitdruck gestanden. Im Rucksack befinden sich deine Zahnbürste, die Magentropfen und ein wenig Wäsche zum Wechseln. Den Rest kannst du morgen holen.“

      „In Ordnung. Ich hatte sowieso keine Lust mehr, zum Hotel zu laufen.“

      „Aber zuerst sollte ich mich um den Motor kümmern. Solange ich im Maschinenraum hantiere, müsstest du allerdings Wache schieben.“

      „Ich soll allein auf dem Deck bleiben?“ Johanna musterte ihn entsetzt. „Was, wenn mich jemand entdeckt oder die zwei mich erwischen?“

      „Ich werde mich beeilen, länger als zwanzig Minuten wird es nicht dauern.“

      „Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass wir Henryk und Maren anzeigen und anschließend verhaften lassen.“

      „Ja, aber manchmal funktioniert eben nicht alles nach Plan. Und jetzt komm schon, die Zeit läuft uns davon.“

      Paul schob einige Schraubenschlüssel in seine Hosentasche und griff nach einem rostigen Stemmeisen, welches in der Truhe unter der Sitzbank gelegen hatte. Dann ging er von Bord. Johanna folgte ihm und ihr war gar nicht wohl bei dem Gedanken, auf Deck für alle sichtbar ausharren zu müssen.

      Die Yacht war gut in Schuss, das Holz geölt und die Planken Weiß gestrichen. Die Türen waren wie erwartet verschlossen und Paul setzte behutsam das Stemmeisen an. Ein kräftiges Knacken ertönte und die Tür hing lose in den Angeln.

      „Ging leichter als erwartet“, raunte er und verschwand im Inneren.

      Johanna hockte sich auf den Boden und spähte verstohlen über die Reling, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Hoffentlich war es bald vorbei.

      Eine halbe Stunde war bereits vergangen und immer mehr Bootsbesitzer kehrten von den Landausflügen auf ihre Yachten zurück. Das mulmige Gefühl verstärkte sich von Minute zu Minute.

      „Paul, was machst du denn solange?“, rief sie mit gedämpfter Stimme ins Innere.

      „Eine Sekunde, ich hab’s gleich“, antwortete er.

      Der treffsichere Schlag traf Johanna unvorbereitet und sie sackte in sich zusammen.

      „Henryk, schnapp dir den Typen unter Deck, ich kümmere mich derweil um meine Doppelgängerin“, zischte Maren außer sich vor Wut.

      Sie attackierte Johanna, die am Boden lag, mit Tritten und zerrte sie schließlich an den Haaren zur Reling. Irgendwann gelang es Johanna, sich aufzurichten und die Frauen rangen miteinander. Doch sie hatte Maren nichts entgegenzusetzen und noch ehe der Kampf richtig begonnen hatte, war er auch schon vorbei. Johanna verlor die Balance und wurde von Maren über Bord gestoßen. Das dunkel schillernde Wasser umschloss sie von allen Seiten und es war wie ein Film, der ständig abgespult wurde. Johanna strampelte nach Kräften, um die Wasseroberfläche wieder zu durchbrechen.

      „Paul, hilf mir!“, schrie sie voller Verzweiflung und schaute sich hilflos um. Es gab nichts, an das sie sich hätte klammern können.

      Die Kampfgeräusche an Bord wurden lauter und sie befürchtete das Schlimmste. Direkt neben ihr glitt ein Körper ins Wasser und nur einen Atemzug später tauchte Pauls Kopf neben ihr auf. Er schlang seinen Arm um ihren Oberkörper und brachte sie aus der Gefahrenzone. Plötzlich dröhnte der Motor der Ariadne auf. Die Schiffsschraube setzte sich in Bewegung und wirbelte das Wasser auf. Die Wellen schwappten über ihre Köpfe hinweg und Johanna rang prustend nach Luft. Sie schlang ihre Arme um Pauls Hals, während er mit kräftigen Stößen zum rettenden Steg schwamm.

      Sie kletterten keuchend auf die Planken und brauchten einige Augenblicke, um sich zu sammeln.

      „Verdammt!“, fluchte Paul. „Ich kann mir einfach nicht erklären, warum der Motor angesprungen ist.“

      „Du bist der Mechaniker“, sagte Johanna enttäuscht und schaute der davonfahrenden Yacht hinterher.

      „Komm“. Er griff nach ihrer Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. „Dann wollen wir mal schauen, was unsere alte Lady noch so draufhat.“

      „Du willst ihnen mit diesem Kahn hinterherfahren?“

      „Wir sind so nah dran, ich lasse sie nicht entkommen.“

      Sie rannten den Steg entlang bis zum Boot und Paul gab Johanna die Anweisung, wie sie die Taue zu lösen hatte. Der Motor gab gluckernde Geräusche von sich, bis er endlich ansprang. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck registrierte Paul, dass sie schneller Fahrt aufnahmen, als er gedacht hatte.

      Dennoch es war alles andere als leicht, das Boot aus dem Hafenbecken zu manövrieren, und er musste höllisch aufpassen, dass er keine der anderen Yachten rammte. Nachdem sie die Ausfahrt passiert hatten, erhöhte er die Geschwindigkeit und griff zum Funkgerät, um die Koordinaten weiterzugeben.

      „Hast du die Küstenwache alarmiert?“, wollte sie wissen.

      „Ja, ich habe einen Notruf mit der ungefähren Position von Henryk und Maren abgesetzt und sie machen sich auf dem Weg.“

      „Sie wollen uns helfen?“ Hoffnung keimte auf.

      „Es ist fraglich, ob sie schnell genug vor Ort sein werden. Aber du kannst in der Zwischenzeit die Fahndungsfotos der beiden an die örtliche Polizei weiterleiten, die ich vorsorglich auf meinem Handy abgespeichert habe.“

      „Wow, daran hast du gedacht?“

      „Aber sicher. Wir müssen doch etwas in der Hand haben, damit sie das Duo nicht wieder laufen lassen.“ Paul schaute konzentriert aufs Wasser. „Könntest du mich vielleicht für einen Moment ablösen?“

      „Was verlangst du da von mir? Ich habe noch nie ein Boot gesteuert.“

      „Mach dir nicht so viele Gedanken. Halte das Steuerrad fest in deiner Hand und fahre immer geradeaus. Ich bin sofort wieder da.“

      Ehe sie weitere Einwände vorbringen konnte, war Paul im Maschinenraum verschwunden. Sie umklammerte das Steuerrad so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Die Yacht von Henryk und Maren hatte ihren Vorsprung deutlich ausbauen können und Johanna sah mit Sorge, wie sie sich immer weiter vom sicheren Land entfernten.

      Paul stand plötzlich wieder neben ihr. „Das Boot leckt“, sagte er besorgt.

      „Das ist nicht dein Ernst?“ In ihren Augen flackerte die nackte Angst. „Du weißt doch, dass ich nicht schwimmen kann.“

      „Ich werde alles aus der alten Lady herausholen, vertrau mir einfach.“

      Johanna blieb an Pauls Seite, weil sie sich erneut der Situation hilflos ausgeliefert fühlte. Allein die Vorstellung, wieder unterzutauchen, löste eine Panikattacke in ihr aus. Paul bemerkte ihr unkontrolliertes Zittern.

      „Wir schaffen das, ich lasse dich auf keinen Fall allein“, sprach er ihr Mut zu.

      Sie hätte ihm so gern Glauben geschenkt, aber der Blick auf den rabenschwarzen Ozean verhieß nichts Gutes. Es war inzwischen finstere Nacht und selbst der Mond hatte sich hinter einem zarten Wolkenschleier verborgen. Nur die Lichter von Quepos leuchteten hell und Johanna wünschte sich auf der Stelle zurück.

      Plötzlich änderte sich jedoch die Situation. Der Vorsprung der Ariadne schrumpfte und kurz darauf erkannte Paul den Grund.

      „Endlich, der Motor hat seinen Geist aufgegeben“, rief er aufgeregt und deutete nach vorn. „Ich wusste doch, dass ich ganze Arbeit geleistet habe.“ Er gab dem Boot etwas mehr Schub und der Motor heulte auf.

      „Wie weit wirst du dich ihnen nähern?“, fragte sie nervös.

      „Wir werden einen gewissen Abstand einhalten, bis die Küstenwache eingetroffen ist. Sollte Henryk den Motor allerdings wieder flottkriegen, beginnt das ganze Spiel von vorn.“ Paul reichte ihr das Fernglas. „Kannst du bitte einen wachsamen Blick auf die Yacht werfen, während ich mich im Motorraum noch einmal umsehe?“

      „Kein Problem.“

      Sie stellte die genaue Sehschärfe ein und konnte Maren auf dem hell erleuchteten Deck erkennen. Sie lief beunruhigt auf und ab und starrte immer wieder zu ihnen herüber. Dann erschien Henryk auf der Bildfläche. Er umfasste Marens Schultern und redete auf sie ein, doch sie schob ihn von sich und schüttelte den Kopf.

      Was dann passierte, konnte Johanna kaum glauben. Er stieß Maren über Bord und sprang hinterher.

      „Paul, ich brauche dich hier!“, schrie sie aufgebracht. „Henryk und Maren sind über Bord und schwimmen in unsere Richtung.“

      „Was redest du da?“

      „Nun mach schon, sie haben bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt“, drängte sie.

      Er kam nach oben gestürmt und riss ihr das Fernglas aus der Hand.

      „Tatsächlich. Ich frage mich nur, was sie hier wollen?“

      „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie an Bord ihrer Yacht geblieben wären.“ Paul drosselte die Geschwindigkeit und warf er den Anker aus. „Ich werde jetzt an Deck gehen und das Empfangskomitee mimen. Hoffentlich hat die Küstenwache ein Einsehen und ist bald zur Stelle, bevor es brenzlig wird.“

      Johanna folgte ihm und schaute gebannt aufs Wasser. Es waren nur noch wenige Meter, die Henryk und Maren vom Boot trennten. Auf einmal hob Henryk seinen Arm und winkte mit einem weißen Tuch.

      „Wir geben auf, lasst uns an Bord“, rief er nach oben. „Dank eurer Hilfe ist uns der Motor verreckt.“

      Paul warf die Strickleiter nach unten und Maren kletterte zuerst an Deck. Sie zitterte und sah ziemlich mitgenommen aus. Nichts erinnerte mehr an die elegante Schönheit, die sie noch vor ein paar Stunden gewesen war. Johanna verschwand in der Kajüte, um nach einer Decke zu suchen. Im Schränkchen neben dem Bett wurde sie fündig und eilte wieder an oben. Sprachlos öffnete sie den Mund und ließ die mitgebrachte Decke fallen.

      „Tut mir leid, Johanna“, sagte Paul. „Sie wollen nur unser Boot entern, um ihre Flucht fortzusetzen.“

      „Los, stell dich zu ihm“, befahl Henryk, der Paul mit einem Messer in Schach hielt. „Und jetzt runter vom Boot!“

      „In ein paar Minuten wird die Küstenwache hier sein“, startete Paul einen letzten Versuch.

      „Die Küstenwache hat ganz andere Sorgen“, erwiderte Henryk. „Das kann noch Stunden dauern, und bis dahin sind wir verschwunden.“

      „Ich werde nicht von Bord gehen“, widersprach Johanna und sah ihm fest ihn die Augen.

      Henryk machte einen Schritt auf sie zu und holte mit dem Messer aus. Das war das Startsignal für Paul. Er sprang mit einem Satz dazwischen und wurde an der Schulter getroffen. Ein Schmerzenslaut entwich ihm, als er sich schützend vor Johanna stellte.

      „Wage es nicht, sie anzurühren, haben wir uns verstanden?“ Sein Blick war voller Abscheu.

      „Seit wann bist du in der Position, um Forderungen zu stellen?“ Henryks Gesicht war zu einer hässlichen Grimasse verzehrt. „Ich wiederhole mich nur ungern: Runter vom Boot!“

      Johanna verkrampfte sich. Sie hatte panische Angst davor, erneut in den dunklen Fluten zu versinken und nicht zu wissen, wo oben und unten ist.

      „Johanna?“ Paul ergriff ihre Hand. „Wir sollten jetzt springen.“

      „Ich kann nicht …“, flüsterte sie hilflos.

      „Doch, du kannst und ich bin immer an deiner Seite.“

      „Paul … bitte nicht …“

      Sie spürte, wie er sie langsam zur Reling zog.

      „Lass dich einfach fallen“, lockte seine Stimme schmeichelnd.

      Sie betrachtete die blutende Wunde an seiner Schulter und wunderte sich, woher er dieses Gottvertrauen nahm.

      „Na, werdet ihr euch endlich einig? Oder soll ich nachhelfen“ fragte Henryk zynisch.

      Johanna drehte sich zu ihm um und genau in diesem Moment sprang Paul. Er riss sie mit sich in die Tiefe und ihr entsetzter Schrei hallte durch die Nacht. Nach einem harten Aufprall tauchte sie unter.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel Dreizehn

          

        

      

    

    
      Paul hatte Wort gehalten und Johannas Hand nicht losgelassen. Das Wasser war kalt und ihre Zähne schlugen unkontrolliert aufeinander. Die Entfernung zum Boot schien unüberwindbar und als sie sich mit ihren Händen an seiner Schulter festklammerte, stöhnte Paul leise auf.

      „Du hältst dich an mir fest, egal was passiert“, presste er mühsam zwischen seinen Lippen hervor. „Mach dich ganz leicht, und wenn du kurz untertauchst, verfalle bitte nicht gleich in Panik.“

      Paul schwamm sehr langsam und atmete schwer. Sie spürte, was für eine zusätzliche Last sie war, und befürchtete, dass sie es nicht schafften. Hinter ihnen sprang der Motor des alten Bootes an und entfernte sich tuckernd. Zum Teufel mit Maren und Henryk. Die zwei hatten genug Leid über sie gebracht.

      „Johanna, konzentriere dich auf deine Atmung und schau bitte nicht zurück. Wir haben es gleich geschafft.“

      Sie lockerte ihren Klammergriff und sah nach vorn. Der Abstand zur Yacht hatte sich deutlich verringert. Paul schwamm jetzt mit kräftigen Stößen zum Heck und hielt sich daran fest.

      „Gib mir ein paar Minuten, dann ziehe ich mich hoch“, sagte er keuchend.

      „Okay.“

      Geduldig wartete sie ab, bis Paul zu Kräften gekommen war. Er umfasste eine Strebe des Geländers und versuchte sich daran hochzuziehen. Es war ein sehr mühseliges Unterfangen und er rutschte mehrmals leise fluchend ab. Doch dann hatte er es tatsächlich geschafft. Er fuhr die Badeleiter aus und half Johanna auf das schmale Deck.

      Erschöpft lagen sie auf dem Holzboden, bis Paul sich als Erster erhob.

      „Ich versuche den Motor flottzukriegen, damit wir die Verfolgung wieder aufnehmen können. Ist es in Ordnung für dich, wenn ich dich einen Moment allein lasse?“

      „Mach nur, ich komme gleich nach.“

      Johanna wartete, bis sich das unkontrollierte Zittern gelegt hatte. Dann zog sie sich am Geländer hoch und schleppte sich zur Kajüte. Hier suchte sie nach einer wärmenden Decke, die sie sich um die Schulter hängen konnte. Tropische Nächte hin oder her – sie fror erbärmlich.

      Im Schlafzimmer wurde sie fündig und kehrte an Deck zurück. Dort bemerkte sie das Fernglas, das achtlos auf dem Boden lag. Sie nahm es an sich, stellte die Sehschärfe ein und suchte das Wasser nach Henryk und Maren ab.

      „Ich bin fertig“, sagte Paul und sie fuhr erschrocken herum.

      „Himmel, hast du mich erschreckt.“

      Seine Hände und sein Gesicht waren ölverschmiert, aber die Wunde an der Schulter blutete nicht mehr.

      „Drücke mir die Daumen, wenn ich gleich den Motor starte.“

      Paul ging nach vorn auf die Brücke und atmete tief durch, bevor er den Schlüssel herumdrehte. Der Motor sprang sofort an.

      „Hast du die zwei schon ausfindig machen können?“, fragte er.

      Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Leider nein. Ich war gerade dabei, als du plötzlich aufgetaucht bist.“ Sie setzte das Fernglas wieder an und suchte weiter. „Ich glaube, ich habe sie. Du müsstest nur eine leichte Rechtskurve fahren“, navigierte sie ihn. „Aber irgendetwas scheint mit dem Boot nicht zu stimmen.“

      „Lass mich mal …“, bat er und sie reichte das Fernglas an ihn weiter. „Das Boot läuft voll und hat sich dadurch leicht geneigt. Halte dich gut fest, ich gebe Gas.“

      Die Yacht machte einen Satz nach vorn und Johanna wurde unsanft nach hinten gedrückt. Weiße Gischt spritzte auf, als der Bug durch die Wellen pflügte.

      Immer wieder musste Johanna die genaue Position des Bootes durchgeben, das sich inzwischen in einer bedrohlichen Schieflage befand.

      „Das sieht gar nicht gut aus“, sagte sie und Paul riss ihr das Fernglas aus der Hand.

      „Wir werden es nicht rechtzeitig schaffen, die Entfernung ist zu groß.“

      „Aber sie können sich doch noch eine Weile über Wasser halten, oder?“, fragte sie nervös.

      „Wenn sie beizeiten über Bord gegangen sind, dann schon. Sobald das Boot untergeht, entsteht ein Strudel, der die beiden mit sich in die Tiefe reißt.“

      Johanna schloss für einen kurzen Moment die Augen, als sie begriff, wie knapp sie diesem Schicksal entronnen waren. Sie behielt diesen Gedanken zwar für sich, aber insgeheim war sie erleichtert, dass Henryk und Maren das Boot geentert hatten.

      „Paul, ich glaube, jetzt ist es soweit.“

      Sie hielt ihm das Fernglas hin, denn sie wollte den Untergang nicht mit ansehen. Wahrscheinlich würde dieser Augenblick sie bis ans Lebensende verfolgen.

      „Die alte Lady hat sich um fünfundvierzig Grad geneigt, aber ich kann nirgendwo Henryk oder Maren ausmachen.“ Er stieß einen frustrierten Laut aus und gab einen erneuten Notruf durch. „Sie sinkt …“, murmelte er nur wenige Sekunden später.

      „Und was machen wir nun?“

      „Wir werden nach ihnen suchen, aber es sieht verdammt schlecht aus.“

      „Ich bin kurz unter Deck“, sagte sie und verschwand.

      Im Badezimmer schälte sie sich aus ihrer nassen Kleidung und trocknete sich notdürftig ab. Dann ging sie in die Kajüte, fischte aus dem Kleiderschrank eine Hose und einen Pullover heraus und zog sich diese über. In der Kombüse kochte sie Kaffee, sie brauchte dringend eine Stärkung, um durchzuhalten. Als sie merkte, wie Paul die Geschwindigkeit drosselte, lief sie wieder nach oben.

      „Gut, dass du kommst“, sagte er. „Vier Augen sehen mehr als zwei.“

      Sie wechselten sich mit dem Fernglas immer wieder ab und verfolgten jede Bewegung auf dem Wasser. Doch nach einer guten Stunde mussten sie einsehen, dass die Suche erfolglos geblieben war.

      „Ich denke, wir brechen an dieser Stelle ab und fahren zurück. Sobald wir den Vorfall der Polizei gemeldet haben, können die Beamten sich mit dem Besitzer des defekten Bootes auseinandersetzen.“

      Johanna schenkte in der Kombüse den Kaffee in die Tassen und legte noch eine Packung Kekse auf das Tablett, bevor sie nach oben ging.

      „Danke, ich kann die Nervennahrung gut gebrauchen“, sagte Paul und trank einen Schluck Kaffee.

      Dann steuerte er die Yacht zum Hafen und Johanna schaute verstohlen zurück. Waren Henryk und Maren tatsächlich ums Leben gekommen?

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Nachdem Johanna und Paul ihre Aussage bei der Polizei gemacht hatten, kehrten sie in die Hotelanlage zurück. Die Yacht von Maren und Henryk war sofort nach ihrer Ankunft im Hafen konfisziert worden. Ein Rettungsteam hatte sich noch einmal auf die Suche begeben, jedoch ohne Erfolg. Das sinkende Boot hatte das Paar mit in die Tiefe gerissen.

      Paul setzte sich neben sie. „Wie schaut’s aus, möchtest du noch in Quepos bleiben?“

      Johanna erwiderte seinen Blick. „Die Beamten haben doch gesagt, dass wir jederzeit ausreisen dürfen, oder?“

      Er nickte.

      „Costa Rica ist absolut nichts für mich. Lass uns den nächsten Flug buchen und von hier verschwinden. Es wird Zeit, mit dieser Sache abzuschließen.“

      „Da bin ich ganz deiner Meinung.“

      Sie hatten großes Glück, die nächste Maschine würde schon in vier Stunden von San Jose aus in Richtung Heimat starten. Johanna sammelte hastig die Kleidungsstücke zusammen und hatte innerhalb weniger Minuten die Koffer gepackt.

      „Von mir aus können wir, ich bin fertig.“

      „Einen Moment noch“, antwortete Paul und kontrollierte die Papiere. „Alles da, was wir für den Rückflug brauchen. Die Rechnung ist bereits bezahlt, jetzt müssen wir nur noch auschecken.“

      Mit gemischten Gefühlen verließ Johanna die Hotelanlage. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie es in Deutschland für sie weitergehen würde. Aber jetzt war sie einfach nur froh, Quepos den Rücken kehren zu können.

      Paul belud den Kofferraum und die Erleichterung stand ihnen ins Gesicht geschrieben, als sie in den Mietwagen stiegen, der sie zum Flughafen bringen sollte.
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      Johanna saß mit einer Tasse Tee zufrieden auf der Terrasse ihres kleinen Häuschens. Die frische Brise, die vom Meer herüberwehte, ließ sie frösteln und sie zog die Strickjacke fester um ihre Schultern.

      Es war viel passiert in den letzten Wochen und ihr Leben hatte sich sehr zum Positiven gewandelt. Nach ihrer Rückkehr waren sie sofort von der Polizei vernommen worden und hatten enorme Ängste ausgestanden, dass jemand auf die Waffe zu sprechen kommen könnte. Aber das war glücklicherweise nicht der Fall gewesen.

      Nach einer gemeinsamen Untersuchung mit den Behörden von Costa Rica waren Henryk und Maren van Berg offiziell für tot erklärt worden. Johanna war froh, dass das Schicksal ihr die Entscheidung mehr oder weniger abgenommen hatte.

      Auf die Suche nach einer neuen Bleibe war sie in Wiek auf Rügen hängen geblieben. So nah am Meer und doch so weit wie möglich von den unliebsamen Erinnerungen entfernt. Bei einer feierlichen Zeremonie wurde Julian auf den hiesigen Friedhof umgebettet, und so war es auch Paul möglich gewesen, würdevoll von seinem Sohn Abschied zu nehmen.

      Paul hatte es sich auch nicht nehmen lassen, sie finanziell zu unterstützen. Die Idee mit dem schmucken Häuschen stammte von ihm und Johanna fühlte sich hier wohl und geborgen. Direkt neben der Küche gab es ein kleines Atelier, das sie für sich nutzte. Kurz nach ihrem Einzug hatte sie wieder damit begonnen zu malen und die Touristen waren ganz verrückt nach ihren Bildern. Auf diese Weise konnte sie ihren Lebensunterhalt bestreiten, ohne Paul auf der Tasche zu liegen.

      Nebenbei machte sie eine Therapie bei einer ortsansässigen Psychologin. Es ging allmählich aufwärts und der Traum von einer intakten Familie war noch nicht ausgeträumt. Paul und sie waren sich nähergekommen, das Erlebte auf Costa Rica hatte sie zusammengeschweißt. Jedes zweite Wochenende besuchte er Johanna und sie genossen die gemeinsame Zeit. Paul gab sich rücksichtsvoll und wollte es langsam angehen lassen, was ihr sehr gelegen kam.

      Die getigerte Nachbarskatze gesellte sich zu ihr und strich ihr schnurrend um die Beine.

      „Na, Miss Molly, wieder auf der Jagd?“

      Gedankenverloren kraulte sie die Katze hinter den Ohren und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Meer. Sie brauchte nicht viel, um glücklich zu sein, und hoffte, dass es für immer so bleiben würde.

      Sie erhob sich und ging ins Haus, um die Staffelei zu holen. Die Natur zeigte sich zum Herbstanfang von ihrer schönsten Seite und es wäre eine Schande gewesen, diese prachtvollen Farben nicht auf der Leinwand festzuhalten. Sie hinterließ Paul einen Zettel, wo er sie finden konnte, und brach in Richtung Steilküste auf. Miss Molly begleitete sie noch ein Stück des Weges, bis ein Schmetterling ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.

      „Guten Morgen, Frau Jansen“, rief Eleonore Wiemers über den Gartenzaun.

      „Ihnen auch.“ Sie winkte der älteren Dame freundlich zu.

      „Endlich wieder ein sonniger Tag, wie sich das für den goldenen Oktober gehört.“

      „Sie sagen es, das perfekte Wetter zum Malen“, antwortete Johanna.

      „Kommen Sie doch nachher noch auf eine Tasse Tee herüber. Ich bin schon ganz gespannt, was Sie heute wieder auf die Leinwand zaubern werden.“

      „Sehr gerne, Frau Wiemers. Bis später.“

      Gut gelaunt lief Johanna den Feldweg entlang. Ein Farbtupfer reihte sich an den nächsten und sie freute sich schon darauf, die zahlreichen Kontraste aufs Bild zu bannen.

      Sie stellte die Staffelei neben einem abgeernteten Getreidefeld auf, ihrem Lieblingsplatz. Von hier aus hatte sie einen fantastischen Blick auf das Meer und sie sah die weißen Schaumkronen in der Ferne aufblitzen. Sie war mit sich und der Welt im Reinen und mit geübten Pinselstrichen begann sie zu malen.

      Inzwischen war sie so in ihre Arbeit vertieft, dass sie erschrocken zusammenfuhr, als ein trockener Zweig ganz in der Nähe knackte.

      „Paul? Bist du schon da?“, fragte sie zaghaft.

      Suchend irrte ihr Blick umher, doch sie konnte niemanden ausmachen. Wahrscheinlich nur ein Kaninchen, dachte sie und widmete sich wieder der Staffelei.

      Erst als ein Schatten auf die Leinwand fiel, drehte sie sich um. Doch es war nicht Paul, der hinter ihr stand.

      „Schön hast du es hier.“

      „Maren?“ Entsetzt sprang Johanna auf.

      „Tja, man sieht sich immer zweimal im Leben, nicht wahr? Ich habe lange suchen müssen, um dich zu finden, aber jetzt bin ich hier.“

      „Was willst du?“

      „Wie wäre es mit Rache für meinen toten Mann?“

      „Ich bitte dich. Niemand hat euch gezwungen, unser Boot zu entern.“

      „Man hat immer eine Wahl, Johanna. Du hättest Ruhe geben und dem Schicksal seinen Lauf lassen können. Aber nein, du warst ja regelrecht besessen von deinen Rachegedanken.“

      „Du scheinst völlig verdrängt zu haben, dass ihr mich aus dem Weg räumen wolltet, um die Lebensversicherung zu kassieren. Tut mir leid, dass ihr dabei an die Falsche geraten seid.“

      „Was soll’s“, sagte Maren schulterzuckend, „ich werde jetzt zu Ende bringen, was längst überfällig ist.“

      Sie packte Johanna an den Schultern und stieß sie in Richtung Steilküste.

      „Fass mich nicht an“, fauchte Johanna und schlug Maren ins Gesicht. Doch diese stürzte sich wie eine Furie auf sie und die Staffelei fiel zu Boden.

      Innerhalb von Sekunden entstand ein wildes Handgemenge. Jedes Mal, wenn Maren versuchte, Johanna an die Klippen zu drängen, sträubte sie sich und kämpfte um jeden Zentimeter. Sie hoffte so sehr, dass Paul den Zettel auf der Anrichte rechtzeitig finden würde. Aber die Chancen standen schlecht, Maren war nach wie vor sehr durchtrainiert.

      „Hast du dir falsche Ausweispapiere besorgt, um einreisen zu können?“, keuchte Johanna.

      „Kluges Mädchen. Und sobald ich hier meinen Job erledigt habe, werde ich mir im Ausland wieder ein schönes Leben machen.“

      Genau auf diesen Moment hatte Johanna gewartet. Maren war für eine Millisekunde abgelenkt und sie stieß sie von sich, um die Flucht zu ergreifen. Doch sie kam nicht weit. Maren krallte sich in ihre Haare und riss sie kraftvoll zurück. Johanna wand sich unter Schmerzen und versuchte nach Maren zu treten, aber sie war ihrer Gegnerin definitiv unterlegen. Die Klippe näherte sich ihr bedrohlich, egal wie sehr sie auch dagegen ankämpfte.

      „So, meine Liebe, jetzt habe ich dich genau da, wo du hingehörst.“ Maren ließ von Johanna ab und verschränkte die Arme. „Na, wie fühlt sich das an, so nah am Abgrund?“

      Johanna war nur noch wenige Zentimeter vom Rand der Klippe entfernt und ein abschätzender Blick nach unten ließ sie schwanken. Einen möglichen Sturz würde sie nicht überleben.

      „Maren, gib auf, Paul wird jeden Moment hier sein. Noch hast du die Chance, unbehelligt davonzukommen.“

      „Aber sicher.“ Sie lachte höhnisch auf. „Möchtest du vielleicht noch etwas sagen, bevor es abwärts geht?“

      „Ja, dass du ein elendes Miststück bist.“

      „Zahltag, meine Liebe …“

      Maren nahm Schwung und versetzte ihr einen kräftigen Stoß. Johanna schrie und ihre Finger krallten sich in Marens Jacke.

      „Lass los, verdammt!“, kreischte diese entsetzt, als sie bemerkte, dass sie die Bodenhaftung verlor.

      Die Frauen stürzten über den Rand der Klippe, während die Brandung ihre verzweifelten Schreie verschluckte. Nur einen Atemzug später schien die Welt stillzustehen.

      Johanna hatte einen fürchterlichen Schmerz erwartet und dass das bisherige Leben an ihr vorüberzog, aber nichts dergleichen passierte. Stattdessen vernahm sie eine zarte Kinderstimme.

      „Mami, Mami, ich bin so froh, dass du wieder da bist.“

      Schmale Kinderärmchen schlangen sich um ihren Hals und sie nahm den vertrauten Duft ihres Sohnes wahr.

      „Julian, wie kommst du denn hier her?“, fragte sie den Jungen erstaunt und blickte in seine strahlend blauen Augen.

      „Ich war doch immer bei dir und habe nur darauf gewartet, dass du zu mir kommst“, sagte er.

      „Ich bin so unendlich froh, wieder bei dir zu sein, mein Schatz.“ Sie presste ihren Sohn an sich und bedeckte sein pausbäckiges Gesicht mit unzähligen Küssen. „Du bist mein kleines Wunder und ich habe dich so wahnsinnig vermisst“, schluchzte sie unter Tränen.

      „Du musst nicht mehr weinen, Mami, jetzt ist alles wieder gut.“ Er griff nach ihrer Hand und zeigte auf eine buntblühende Sommerwiese, über der ein helles und warmes Licht strahlte. „Komm mit, wir müssen da entlang.“

      Johanna küsste die kleine Kinderhand und folgte ihrem Sohn, den sie all die Jahre auf so schmerzliche Weise hatte entbehren müssen …
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        * * *

      

      Paul stellte seinen Wagen vor dem Häuschen ab und freute sich auf ein gemeinsames Wochenende mit Johanna.

      „Hallo, Herr Bremer“, grüßte ihn Frau Wiemers, die schnaufend ihr Fahrrad schob. Es war mit Einkäufen voll beladen. „Frau Jansen ist mit ihrer Staffelei unterwegs. Sie wissen ja, wo Sie sie finden können.“

      „Danke, Frau Wiemers, aber den Rest des Weges gehen wir zu zweit.“

      Er nahm der alten Dame das Fahrrad ab, die dankbar zu ihm aufsah.

      „Ach, wenn ich noch einmal so jung wäre …“, seufzte sie und schenkte Paul ein schelmisches Lächeln.

      „Ja, ich fürchte auch, dass Sie Johanna mächtig Konkurrenz gemacht hätten“, lachte er und trug die Einkäufe ins Haus.

      „Vielen Dank und grüßen Sie Frau Jansen lieb von mir. Sie wollte ja noch auf einen Tee vorbeikommen.“

      „Das werde ich ausrichten.“

      Paul nickte ihr noch einmal zu und lief weiter in Richtung Steilküste. Er wusste, wo sich Johanna aufhielt, und war erstaunt, als er sie nirgends entdeckte. Zögerlich näherte er sich ihrem Lieblingsplatz und bemerkte die Staffelei, die am Boden lag. Die Angst schnürte sich wie der Arm eines Kraken um seinen Brustkorb und er beschleunigte seine Schritte.

      „Johanna, wo bist du?“, rief er verzweifelt.

      Er drehte sich mehrmals suchend im Kreis, doch von ihr fehlte jede Spur. Erst jetzt bemerkte er das niedergetrampelte Gras in der Nähe der Klippen. Alles in ihm weigerte sich, über den Rand zu schauen, doch ihm blieb gar keine andere Wahl.

      Er hatte es die ganze Zeit über schon befürchtet und ein Blick in den Abgrund brachte ihm die bittere Gewissheit. Verzweifelt suchte er einen Weg hinunter und vergeudete dadurch kostbare Minuten. Der Abstieg war nicht ganz ungefährlich und er musste höllisch aufpassen. Die letzten Meter rannte er zu Johanna und hockte sich neben sie, um ihren Puls zu fühlen.

      „Bitte, du darfst mich jetzt nicht verlassen“, flehte er, doch es war bereits zu spät.

      Ihr zarter zerbrechlicher Körper war durch den Sturz schrecklich zugerichtet. Dennoch umspielte ein seliges Lächeln ihre Lippen. Paul beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie ein letztes Mal zärtlich auf die Stirn.

      „Johanna, du bist die Liebe meines Lebens und wirst es immer bleiben. Mein Herz ist soeben in tausend Stücke zersprungen und ich weiß nicht, ob es sich je wieder kitten lässt. Wo immer du auch bist, grüße Julian von mir und sage ihm, wie sehr ich ihn vermisse. Leb wohl, Liebste …“

      Er unterdrückte ein Schluchzen und seine Stimme klang seltsam fremd, so als wäre sie kein Teil mehr von ihm. Er stand auf und ging zu Maren, die merkwürdig verrenkt zwischen den Steinen lag. Aus ihrem Mund sickerte Blut und sie atmete noch. Hilfesuchend streckte sie ihm ihre Hand entgegen.

      „Hilf mir …“, röchelte sie.

      Paul setzte sich jedoch seelenruhig auf einen Stein und schaute hinaus aufs Meer. Tief in seinem Inneren hatte er bereits geahnt, dass es niemals gut werden würde, es war einfach zu viel geschehen.

      Das Schicksal hatte Johanna und Julian wieder vereint. Er hingegen würde noch ein Leben lang auf diesen Moment warten müssen.

      Marens rasselnder Atem wurde allmählich leiser und das feine Rinnsal an ihrem Mund versiegte.

      Mit einem Seufzen zog Paul sein Smartphone hervor, um den Notruf zu wählen. Es würde seine Zeit brauchen, bis er diesen wahnsinnigen Schmerz an sich heranlassen und auch verarbeiten konnte. Aber jetzt, genau in diesem Moment, wollte er nichts davon fühlen.
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      In diesem Buch habe ich mich bewusst gegen ein Happy End entschieden, da es mir unpassend erschien. Die seelischen Wunden von Johanna wiegen schwer und sie würde diese Bürde ihr gesamtes Leben tragen müssen. Auch möchte ich darauf hinweisen, dass nicht immer eine Therapie nach einem Suizidversuch zwingend notwendig ist. Es wird je nach Diagnose gehandhabt.

      Den Termin für die Gerichtsverhandlung habe ich im Buch zeitlich angepasst, ebenso die Erklärung zum Tod von Maren und Henryk van Berg. Nach einem Unfall dauert es mindestens sechs Monate, bis eine verschollene Person für tot erklärt werden kann.

      Während des Sterbeprozesses eines Menschen kommt es unter anderem zu Halluzinationen, ich beziehe mich hier auf Quellen in der Fachliteratur. Es war mir wichtig, dass Johannas letzte Gedanken ihrem Sohn galten.
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